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Wenn  es  noch  eines  Beweises  be¬ 
durft  hätte,  dass  der  amtierende 
deutsche  Außenminister  mit  seinem 
Amt  überfordert  ist,  Westerwelle  hat 
ihn  bei  seinem  Besuch  in  Königs¬ 
berg  erbracht.  Dort  war  er  zu  einem 
bilateralen  Treffen  mit  den  Kollegen 
aus  Russland  und  Polen  zusammen¬ 
gekommen.  Schwerpunktthema  war 
der  visafreie  Grenzverkehr  zwi¬ 
schen  der  russischen  Exklave  Kö¬ 
nigsberg  und  der  benachbarten 
polnischen  EU-Region  Ermland  und 
Masuren  bis  zu  einer  Tiefe  von  50 
Kilometern.  Andiskutiert  wurde 
eine  entsprechende  Regelung  mit  Li¬ 
tauen. 

Westerwelle  weiß,  dass  die  Kö¬ 
nigsberg-Thematik  in  Deutschland 
aus  gutem  Grund  hoch  emotional 
betrachtet  wird.  Schließlich  gehört 
die  Pregelstadt  zu  den  Orten,  die  mit 
den  besten  deutschen  geistigen  Tra¬ 
ditionen  verbunden  sind.  Zu  Beginn 


des  Treffens  ehrten  die  Außenminis¬ 
ter  mit  Blumengebinden  die  bei  der 
Erstürmung  Königsbergs  gefallenen 
sowjetischen  Soldaten.  Sicherlich 
hat  sich  Westerwelle  diesem  diplo¬ 
matischen  Ritual  nicht  entziehen 
können.  Jedoch,  wo  waren  seine  Ge¬ 
denken  für  die  ge¬ 
fallenen  deutschen 
Soldaten?  In  der 
Endphase  des 
Krieges  in  Ost¬ 
preußen  waren  es 
Tausende.  Die  deutschen  Soldaten¬ 
friedhöfe  vor  den  Toren  Königsbergs 
in  Heiligenbeil  und  Pillau  zeugen 
vom  Opfergang  der  Wehrmachtsol¬ 
daten.  Warum  fand  Westerwelle 
keine  Zeit,  den  80  000  deutschen  Zi¬ 
viltoten,  die  zwischen  1945  und 
1948  in  Königsberg  umkamen,  eine 
Gedenkminute  und  ein  Blumenge¬ 
binde  zu  widmen? 

Wir  wissen,  dass  Russland  und  die 
Russen  für  eine  zurückhaltende, 


aber  gleichwohl  patriotische  Trauer¬ 
geste  Westerwelles  für  die  deutschen 
Opfer  Königsbergs  Verständnis  ge¬ 
habt  hätten.  Den  meisten  heutigen 
Bewohnern  Königsbergs  ist  klar, 
dass  keine  deutsche  Stadt  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  so  gelitten  hat  wie 
Königsberg.  Bei 
seinem  kurzen  Be¬ 
such  gemeinsam 
mit  dem  polni¬ 
schen  Kollegen  Si- 
korski  im 

Königsberger  Dom  wurde  er  mit 
einer  Bach-Kantate  und  der  deut¬ 
schen  Nationalhymne  begrüßt.  Das 
Ablegen  eines  Blumengebindes  am 
Kant-Grabmal  ist  gut,  aber  keine  Tat, 
die  Mut  erfordert.  Das  machen  alle. 

Wie  gehabt  die  Westerwellschen 
Sprechblasen:  „Kaliningrad“  stehe 
wie  kaum  eine  zweite  russische 
Stadt  so  symbolisch  für  die  Verbun¬ 
denheit  von  Polen,  Russen  und 
Deutschen.  Westerwelles  Ge- 


schichtslosigkeit  ist  peinlich  und 
macht  sprachlos.  Königsberg  hat  in 
seiner  750-jährigen  Geschichte  nie 
zu  Polen  gehört. 

Westerwelle  tat  kund,  dass  er  den 
kleinen  visafreien  Grenzverkehr 
zwischen  dem  heutigen  russischen 
Königsberg  und  den  benachbarten 
EU-Regionen  im  Norden  und 
Süden  der  Exklave  befürwortet.  Wo 
war  sein  Einsatz  für  deutsche  Inter¬ 
essen?  Sein  Werben  für  den  visa¬ 
freien  Reiseverkehr  der 
vertriebenen  deutschen  Bewohner 
Königsbergs  und  deren  Nachkom¬ 
men,  ja  für  alle  Deutschen  in  die 
russische  Ostsee-Exklave?  Fehlan- 
zeige!  Der  deutsche  Außenminister 
führt  ständig  das  Wort  „Versöh¬ 
nung“  auf  den  Lippen.  Verständi¬ 
gung  und  Freundschaft  ist  ein 
Prozess  des  gegenseitigen  Gebens 
und  Nehmens.  Westerwelle:  Gewo¬ 
gen  und  für  zu  leicht  befunden. 

Wilhelm  v.  Gottberg 


Wilhelm  v.  Gottberg: 

Kernenergiefrei 

Noch  nie  ist  in  der  Nachkriegs- 
geschichte  Deutschlands 
eine  Grundsatzentscheidung  für 
die  Daseinsvorsorge  aufgrund 
einer  aktuellen  Stimmungslage 
der  Menschen  getroffen  worden. 
Insoweit  ist  die  Rolle  rückwärts 
der  Regierung  Merkel/Wester¬ 
welle  zum  Ausstieg  aus  der  Kern¬ 
kraft  einmalig.  Wir  erinnern  uns: 
Vor  acht  Monaten  wollte  man 
das  Gegenteil.  Moderne  Technik 
ist  immer  mit  Risiken  verbunden. 
Das  wussten  auch  diejenigen,  die 
vor  40  Jahren  die  Atomkraft¬ 
werke  planten  und  bauten.  Sie 
handelten  nicht  unethisch.  Die 
erste  Ölkrise  1973  zwang  die  Po¬ 
litik  zu  Maßnahmen  zur  Verrin¬ 
gerung  der  Ölabhängigkeit.  17 
Atommeiler  in  Deutschland  sind 
das  Ergebnis.  Die  Forderung,  die 
Sicherheitsstandards  der  Meiler 
sehr  hoch  anzulegen  und  ständig 
zu  überprüfen,  ist  zwingend. 
Auch  ältere  Meiler  beizeiten  still 
zu  legen,  ist  richtig.  Nicht  nach¬ 
vollziehbar  ist  der  Hals-über- 
Kopf-Ausstieg  aus  der  Kernkraft. 
Merkel  wollte  den  Ausstieg,  die 
von  ihr  handverlesene  Zusam¬ 
mensetzung  der  Ethikkommis¬ 
sion -welch  ein  Etikettenschwin¬ 
del  -  brachte  das  gewünschte  Er¬ 
gebnis.  Die  gesamte  politische 
Klasse  verschweigt  die  Folgen 
des  Ausstiegs.  Der  Strompreis 
wird  weiter  steigen.  Deutschland 
wird  aus  dem  Ausland  Atom¬ 
strom  importieren.  Höhere  Ener¬ 
giepreise  schränken  Deutsch¬ 
lands  Wettbewerbsfähigkeit  als 
Export-Nation  ein.  Es  werden 
mehr  und  höhere  Windkraftan¬ 
lagen  gebaut  werden  müssen. 
Nachwachsende  Rohstoffe  zur 
Energiegewinnung  in  Biogasan¬ 
lagen  schränken  aufgrund  ihres 
Flächenbedarfs  die  Nahrungs¬ 
produktion  ein.  Man  wird  neue 
konventionelle  Kraftwerke 
bauen  müssen.  Damit  sind 
Deutschlands  ehrgeizige  Klima¬ 
ziele  vom  Tisch.  Wollen  das  die 
Menschen  wirklich? 


Kein  Wort  für 
deutsche  Opfer 


Die  SPD  stochert  im  Nebel 


Streit  um  Gabriels  Reformvorschläge  legt  tiefe  Orientierungskrise  offen 


Erbe  und  Verpflichtung 

15  000  Besucher  kamen  zum  Deutschlandtreffen  nach  Erfurt 


ie  neuesten  Vorschläge  von 
SPD-Chef  Sigmar  Gabriel 
zur  Reform  seiner  Partei 
sorgen  weiter  für  Verwirrung  und 
Unmut  bei  den  Sozialdemokraten. 
Die  wirre  innerparteiliche  Debatte 
wirft  ein  Schlaglicht  auf  die 
schwierige  Lage  der  SPD,  die  im 
Schatten  des  nicht  enden  wollen¬ 
den  Umfragetiefs  von  Schwarz- 
Gelb  von  der  Öffentlichkeit  kaum 
wahrgenommen  wird. 

Hervorstechend  ist  vor  allem, 
dass  sich  Gabriels  Vorstellungen  in 
der  Sache  grob  widersprechen.  Ei¬ 
nerseits  fordert  der  SPD-Vorsit- 
zende,  dass  Parteigremien 
verkleinert  werden  sollen,  der 
Bundesvorstand  etwa  soll  von  der¬ 
zeit  45  auf  30  Mitglieder  schrump¬ 


fen.  Gleichzeitig  setzte  Gabriel  den 
umstrittenen  Beschluss  zu  einer 
Immigrantenquote  in  SPD -Gre¬ 
mien  von  15  Prozent  durch.  Neben 
der  formellen  Frauenquote  gibt  es 

Immigrantenquote 
bleibt  Aufreger 

bereits  eine  Reihe  von  Gewohn¬ 
heitsquoten,  über  welche  politi¬ 
sche  Flügel,  große 

Partei-Unterorganisationen  und 
die  Landesverbände  mit  Bundes¬ 
vorstandsposten  beanspruchen 
können.  Sollte  der  Vorstand  nach 
Gabriels  Vorstellungen  verkleinert 
werden,  hätte  der  Bundesparteitag 


bald  gar  keine  Wahlfreiheit  mehr, 
alle  Positionen  wären  bereits  im 
Vorwege  über  die  Quotenzuteilung 
besetzt. 

Ähnlich  umstritten  ist  Gabriels 
Vorstoß,  die  Parlamentskandidaten 
bis  hin  zum  SPD-Kanzleranwärter 
in  Vorwahlen  nach  US-Vorbild  von 
Bürgern  auch  ohne  SPD -Partei¬ 
buch  küren  zu  lassen.  Darin  sehen 
die  aktiven  Mitglieder  ihre  ele¬ 
mentaren  Rechte  gefährdet. 

Beobachter  werten  die  Querelen 
um  die  irrlichternden  Vorschläge 
Sigmar  Gabriels  als  Symptom  für 
eine  tiefe  Verunsicherung  in  der 
SPD.  Ähnlich  wie  Union  und  FDP 
suche  die  Partei  händeringend 
nach  Orientierung.  Hans  Heckei 
(Siehe  Kommentar  Seite  8) 


Die  Ostpreußen  bleiben  ihrer 
Heimat  in  wohl  einmaliger 
Treue  und  Hingabe  verpflich¬ 
tet.  Das  stellten  sie  beim  diesjährigen 
Deutschlandtreffen  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  (LOJ  wieder  ein¬ 
mal  in  besonders  beeindruckender 
Weise  unter  Beweis.  Unter  dem 
Motto  „Ostpreußen  -  Erbe  und  Ver¬ 
pflichtung“  kamen  am  vergangenen 
Wochenende  rund  15  000  Besucher 
zum  Erfurter  Messegelände,  um  sich 
zu  treffen,  sich  auszutauschen  und 
gemeinsam  die  Erinnerung  an  die 
Heimat  wachzuhalten.  Zahlreiche 
Aussteller,  ein  facettenreiches  Be¬ 
gleitprogramm  und  die  Großkund¬ 
gebung  am  Sonntag  machten  das 
große  Treffen  der  Ostpreußen  wieder 
zu  einem  besonderen  Erlebnis. 


Buntes  und  reges  Treiben 
herrschte  in  der  Halle,  in  der  ge¬ 
werbliche  wie  ideelle  Anbieter  und 
Kunstschaffende  ihre  Arbeit  und  ost¬ 
preußische  Spezialitäten  präsentier¬ 
ten.  Ein  ökumenischer  Gottesdienst, 
die  Verleihung  des  Kulturpreises, 
Vorträge  und  kulturelle  Darbietun¬ 
gen  rundeten  das  Ausstellungspro¬ 
gramm  ab. 

Großer  Andrang  herrschte  auch 
bei  der  Großkundgebung.  Beim 
Glockengeläut  des  Königsberger 
Doms  wurde  manches  Auge  feucht. 
Die  Fahnenstaffel  bildete  die  farbige 
Kulisse  und  Marschmusik,  gespielt 
vom  Blasorchester  Cottbus,  verlieh 
der  Veranstaltung  einen  angemesse¬ 
nen  musikalischen  Rahmen.  An¬ 
dächtige  Stille  herrschte,  als 


Wolfgang  Thüne  der  Toten  gedachte 
und  an  ihr  Vermächtnis  für  die  nach¬ 
folgenden  Generationen  erinnerte.  In 
seiner  Ansprache  machte  Stephan 
Grigat,  Sprecher  der  LO,  deutiieh, 
dass  die  LO  auch  in  Zukunft  beharr¬ 
lich,  unvermindert  und  von  politi¬ 
schem  Gegenwind  unbeeindruckt 
für  die  Rechte  der  Ostpreußen  ein- 
treten  werde.  Die  Festrede  hielt  Erika 
Steinbach,  Präsidentin  des  Bundes 
der  Vertriebenen.  Darin  betonte  sie, 
dass  die  Unterdrückung  oder  Relati¬ 
vierung  der  Vertreibung  sich  abseits 
der  Menschenrechtsnormen  be¬ 
wege.  Andächtig  wurde  es,  als  das 
Ostpreußenlied  erklang,  sich  die  An¬ 
wesenden  erhoben  und  ergriffen  den 
Text  anstimmten.  J.H. 

(Siehe  Seiten  9, 10, 11, 18, 19,  20) 
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Ostpreußen  ist  mehr 

Begegnung,  Erinnerung  und  Zukunftswillen  prägten  das  Deutschlandtreffen 


Trotz  allen  Trubels  gab  es  auch  Momente  der  Ruhe:  Am  besten  bei  der  Lektüre  der  PAZ  Biid:  PAz/Höge 


MELDUNGEN 

Der  Dank  des 
Sprechers  der  LO 

Das  21.  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen  in  Erfurt  ist  vorüber. 
Es  waren  zwei  festliche  und  erleb¬ 
nisreiche  Tage  für  die  weltweite 
Ostpreußenfamilie.  Die  große 
Teilnehmerzahl  hat  unsere  Erwar¬ 
tungen  übertroffen.  Etwa  15  000 
Landsleute  sowie  Freunde  Ost¬ 
preußens  haben  die  Reise  nach 
Erfurt  nicht  gescheut.  Dafür  dan¬ 
ke  ich,  auch  im  Namen  des 
Bundesvorstandes,  allen  Teilneh¬ 
mern.  Ostpreußen  lebt! 

Mein  Dank  gilt  auch  den  Mitar¬ 
beitern  der  Bundesgeschäftsstelle 
und  der  Redaktion  der  PAZ  für 
die  Bewältigung  der  zusätzlichen 
Belastungen,  welche  die  Vorberei¬ 
tung  und  Durchführung  eines 
Deutschlandtreffens  mit  sich 
bringt.  Die  LO  hat  sich  in  Thürin¬ 
gen  glänzend  dargestellt. 

Stephan  Grigat,  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 

EuGH: 

Keine  Willkür 

Straßburg  -  Der  Europäische  Ge¬ 
richtshof  für  Menschenrechte 
(EuGH)  hat  den  Vorwurf  des  Ex- 
Oligarchen  Michail  Chodorkows- 
ki,  dass  er  in  seiner  Heimat  Opfer 
von  Willkürjustiz  und  eines  politi¬ 
schen  Prozesses  geworden  sei,  als 
unbegründet  abgelehnt.  Aller¬ 
dings  habe  der  Geheimdienst  bei 
der  Verhaftung  des  damaligen  Ge¬ 
schäftsmannes  im  Jahre  2003  auf 
dem  Flughafen  von  Nowosibirsk 
gegen  dessen  Rechte  verstoßen. 
Des  Weiteren  sei  die  Untersu¬ 
chungshaft  unangemessen  lang 
sowie  ebenso  wie  die  Behandlung 
im  Gerichtssaal  unmenschlich 
und  erniedrigend  gewesen.  Cho- 
dorkowski,  der  als  „Neuer  Russe“ 
und  als  das  Gesicht  des  jungen 
postsowjetischen  Kapitalismus 
der  wilden  Jelzin-Jahre  gilt,  war  in 
zwei  Prozessen  in  Moskau  wegen 
Steuerhinterziehung,  Geldwäsche 
und  Öldiebstahls  zu  insgesamt  13 
Jahren  Freiheitsstrafe  verurteilt 
worden.  Der  EuGH  verpflichtete 
die  Russische  Föderation  zu 
24  000  Euro  Schadensersatz  und 
Gerichtskostenübernahme.  M.R. 


Die  Sorge  des  Bundesvorstandes 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  (LO),  dass  der  Besuch  des 
Deutschlandtreffens  in  Erfurt 
möglicherweise  ungenügend  sein 
könnte,  war  schnell  vom  Tisch. 
Andrang  in  den  Hallen  und  volle 
Sitzreihen  bei  allen  Veranstaltun¬ 
gen  ließen  auch  das  diesjährige 
Deutschlandtreffen  zu  einem  vol¬ 
len  Erfolg  werden. 

Man  hatte  mit  300  Gästen  beim 
ökumenischen  Gottesdienst  ge¬ 
rechnet,  der  Auftaktveranstaltung 
des  zweitägigen  Treffens.  Schließ¬ 
lich  waren  es  mehr  als  eintausend 
Besucher,  die  sich  in  der  völlig 
überfüllten  Sankt  Severikirche 
am  Domplatz  in  Erfurt  am  28.  Mai 
morgens  um  10  Uhr  einfanden. 
Die  Herren  Dr.  Lothar  Schlegel, 
Beauftragter  der  katholischen  Bi¬ 
schofskonferenz  für  die  Vertriebe- 
nenseelsorge,  Andre  Schmeier, 
der  allen  bekannte  Seelsorger  für 
die  heimatverbliebenen  Ermlän- 
der  und  Propst  i.  R.  Erhard  Wol¬ 
fram,  Vorsitzender  der  Gemein¬ 
schaft  evangelischer  Ostpreußen, 
zelebrierten  den  ökumenischen 
Gottesdienst.  Es  war  nicht  von  Be¬ 
deutung,  dass  die  wenigsten  ei¬ 
nen  Liedzettel  bekamen.  „Großer 
Gott  wir  loben  Dich“,  „Lobet  den 
Herren,  den  mächtigen  König“, 
„Nun  danket  alle  Gott“  konnten 
die  meisten  gläubigen  Ostpreu¬ 
ßen  auswendig.  Die  Verantwort¬ 
lichen  für  die  Auswahl  der  Lieder 
hatten  Gespür:  Der  brausende 
Gesang  zum  Lobe  Gottes  beein¬ 
druckte. 

Schon  am  Vormittag  war  ein 
emsiges  Treiben  in  der  Messehal¬ 
le  2  der  Erfurter  Messe  zu  beob¬ 
achten.  Die  Treffen  der  Kreisge¬ 
meinschaften  sowie  gewerbliche 
und  ideelle  Anbieter  erzeugten 
ein  Gesummse  und  eine  pulsie¬ 
rende  Geschäftigkeit.  Um  14  Uhr 
begann  in  Halle  1  die  Kulturpreis¬ 
verleihung,  die  für  jedes  Deutsch¬ 
landtreffen  obligatorisch  ist.  Ste¬ 
phan  Grigat,  Sprecher  der  LO,  er- 
öffnete  die  Veranstaltung  mit  der 
Begrüßung.  Sein  besonderer  Will¬ 
kommensgruß  galt  den  beiden  an¬ 
wesenden  Thüringer  Landtagsab¬ 
geordneten  sowie  Ministerialdiri¬ 
gent  Paul  Hansel  vom  bayerischen 


Arbeits-  und  Sozialministerium, 
der  die  Grüße  der  bayerischen 
Staatsregierung  sowie  im  Beson¬ 
deren  die  Grüße  der  Patenschafts¬ 
ministerin  Christine  Haderthauer 
überbrachte.  Grigat  berichtete 
über  die  geistigen  und  kulturellen 
Bindungen  Ostpreußens  zu  Thü¬ 
ringen.  Der  vierte  Hochmeister 
des  Deutschen  Ordens,  Hermann 
von  Salza,  ent¬ 
stammte  einem 
Thüringer  Ge¬ 
schlecht.  Unter 
ihm  begann  das 
große  Werk  der 
Kultivierung  und 
die  Besiedelung 
West-  und  Ostpreußens.  Schließ¬ 
lich,  im  18.  Jahrhundert,  kam  der 
Ostpreuße  Johann  Gottfried  Her¬ 
der  nach  Weimar  und  wurde  dort 
einer  der  Mitbegründer  der  Wei¬ 
marer  Klassik. 

Der  stellvertretende  Sprecher 
der  LO,  Gottfried  Hufenbach,  trug 
die  Laudatio  für  den  Kulturpreis¬ 
träger  Christian  Papendiek  vor, 


der  ein  hervorragendes  Werk 
über  die  Kurische  Nehrung  vorge¬ 
legt  hat.  Papendiek,  gebürtiger 
Königsberger  und  erfolgreicher 
Architekt,  hat  umfangreiches 
Schrifttum  über  Ostpreußen  ver¬ 
fasst.  In  seiner  Dankesrede  ging 
der  Preisträger  auch  auf  den  heu¬ 
tigen  Zustand  des  russischen  Teils 
Ostpreußens  ein.  Mit  aufwühlen¬ 


den  Worten  zeichnete  er  ein  reali¬ 
stisches  Bild  vom  Zustand  des 
Königsberger  Gebietes. 

Der  diesjährige  Preis  der 
Gierschke- Dornburg -Stiftung 
wurde  der  Japanerin  Dr.  Rikako 
Shindo,  geboren  1971  in  Tokio, 
zuerkannt.  Sie  hatte  ihr  wirt¬ 
schaftswissenschaftliches  Stu¬ 
dium  1997  mit  einer  Magisterar¬ 


beit  über  die  Lage  Königbergs 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg  abge¬ 
schlossen.  Im  Jahr  2000  kam  sie 
an  die  Berliner  Humboldt-Uni¬ 
versität  und  begann  dort  alsbald 
mit  ihrer  Promotion  zum  Thema 
„Ostpreußen,  Litauen  und  die 
Sowjet-Union  in  der  Zeit  der  Wei¬ 
marer  Republik“.  Sie  hat  eine  um¬ 
fangreiche  Dissertation  vorgelegt, 
die  von  ihrer 
Universität  mit 
„magna  cum  lau¬ 
de“  bewertet 
wurde.  Ihr  ist  es 
mit  ihrer  Arbeit 
gelungen,  der 
These  entgegen¬ 
zutreten,  die  ostpreußische  Wirt¬ 
schaft  sei  hauptsächlich  vom  Jun¬ 
kertum  und  den  Großagrariern 
bestimmt  worden.  Für  ihr  char¬ 
mantes  Auftreten  und  die  herz¬ 
lichen  Dankesworte  bekam  Shin¬ 
do  viel  Applaus. 

Prof.  Manfred  Kittel,  der  Direk¬ 
tor  der  staatlichen  Stiftung 
„Flucht,  Vertreibung,  Versöhnung“ 


hielt  anschließend  einen  Fachvor¬ 
trag  über  den  Aufbau  der  Stiftung 
und  die  geplante  Dauerausstellung 
zum  Vertriebenengeschehen  in 
Europa  im  20.  Jahrhundert.  Kittel, 
den  Ostpreußen  verbunden  -  er 
hielt  schon  den  Festvortrag  zum 
60.  Geburtstag  der  LO  im  Jahre 
2008  in  Bad  Pyrmont  -,  forderte 
die  Landsmannschaften  und  den 
Bund  der  Vertriebenen  (BdV)  auf, 
die  Arbeit  der  Stiftung  konstruktiv 
oder  auch  kritisch-konstruktiv  zu 
begleiten. 

Helfried  Weyer  hielt  anschlie¬ 
ßend  einen  wunderbaren  Lichtbil¬ 
dervortrag  (Dia-Show)  über  das 
Land  der  dunklen  Wälder,  der  be¬ 
geisterte.  Zum  Abschluss  des  Tages 
bot  die  Folklore-Gruppe  Wanders¬ 
leben  aus  Thüringen  ostpreußi¬ 
sches  Brauchtum,  Sang  und  Tanz, 
wobei  die  thüringische  Einfärbung 
durchaus  sichtbar  wurde. 

Der  zweite  Tag  des  Deutschland¬ 
treffens  stand  ganz  im  Zeichen  der 
Großveranstaltung  (siehe  Seiten 
10,  18-20).  Wilhelm  v.  Gottberg 


Emsiges  Treiben  in  den  Hallen 
und  großer  Andrang  bei  den  Veranstaltungen 
machten  das  Treffen  zum  vollen  Erfolg 


Polens  ehrgeizige  EU-Ziele 

Warschau  wird  Ratspräsidentschaft  zur  Förderung  eigener,  kostspieliger  Projekte  nutzen 


Die  Schulden-Uhr: 

Weniger  EU- 
Kommissare 

Günther  Oettinger  hat  vorge¬ 
schlagen,  die  Zahl  der 
Kommissare  der  Europäischen 
Union  von  derzeit  27  auf 
höchstens  14  zu  reduzieren.  Als 
Konsequenz  dieses  Vorschlags 
des  schwäbischen  Kommis¬ 
sionsmitgliedes  ließe  sich  dann 
sicherlich  auch  das  Heer  der 
22  500  Beamten  und  8500  An¬ 
gestellten  verkleinern.  Das  wür¬ 
de  eine  spürbare  Entlastung  der 
schuldengeplagten  Europäer 
bedeuten,  bekommt  ein  Gene¬ 
raldirektor  doch  satte  16  094,79 
Euro  Grundgehalt,  ein  Bürobo¬ 
te  immerhin  noch  2192,47  Eu¬ 
ro.  Und  das  bei  einer  37,5-Stun- 
den-Woche  und  sechs  Tagen  zu¬ 
sätzlichem  Heimaturlaub.  Kein 
Wunder,  dass  da  die  4500  Refe¬ 
ratsleiter,  Direktoren  und  Gene¬ 
raldirektoren  vergangenes  Jahr 
19185  Überstunden  abzufeiern 
hatten.  M  R. 

1.955.608.677.992  € 

Vorwoche:  1.954.299.582.192  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  23.936  € 
Vorwoche:  23.920  € 

(Dienstag,  31.  Mai  2011, 
Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Turnusgemäß  übernimmt 
Polen  in  der  zweiten  Jah¬ 
reshälfte  die  EU-Ratspräsi- 
dentschaft.  Die  polnischen  Erwar¬ 
tungen  sind  hoch,  allerdings 
droht  die  Präsidentschaft  in  den 
Strudel  des  Sejm-Wahlkampfs  zu 
geraten.  Projekte  zur  Sicherheits¬ 
und  Nachbarschaftspolitik  bergen 
neues  Konfliktpotenzial  im  Ver¬ 
hältnis  zu  Russland. 

Ungarns  derzeitige  EU-Ratsprä- 
sidentschaft  wird  außer  dem 
Streit  über  das  neue  Medienge¬ 
setz  wenig  Spuren  hinterlassen. 
Warschau,  das  die  Präsidentschaft 
zum  1.  Juni  übernehmen  wird,  hat 
erheblich  ehrgeizigere  Ziele. 
Allerdings  wird  selbst  im  eigenen 
Land  befürchtet,  dass  die  Präsi¬ 
dentschaft  durch  den  einsetzen¬ 
den  Wahlkampf  nicht  den  erwar¬ 
teten  Erfolg  haben  wird  -  Wahl¬ 
termin  zum  Sejm  ist  wahrschein¬ 
lich  der  23.  Oktober.  Insbesonde¬ 
re  von  der  oppositionellen  Partei 
„Recht  und  Gerechtigkeit“  (Prawo 
i  Sprawiedliwosc)  ist  noch  mehr 
als  bisher  mit  Vorwürfen  zu  rech¬ 
nen,  dass  polnische  Interessen 
nicht  genügend  durchgesetzt 
würden.  Bemerkbar  machen 
könnte  sich  das  bei  den  Verhand¬ 
lungen  zum  EU-Finanzrahmen 
für  die  Jahre  2014  bis  2020. 


Der  Auftakt  zur  entsprechen¬ 
den  Planung  fällt  in  die  Zeit  der 
polnischen  EU-Ratspräsident- 
schaft.  Vorgesehen  dazu  ist  unter 
anderem  eine  informelle  Sitzung 
des  Allgemei¬ 
nen  Rates  am 
28.  Juli  in  Zop- 
pot.  Vorschlä¬ 
ge,  die  zur 
Entlastung  der 
Nettozahler 
der  Gemein¬ 
schaft  führen, 
sind  von  Po¬ 
len,  dem  größ¬ 
ten  Empfänger 
von  EU-Gel- 
dern,  kaum  zu 
erhoffen.  Das 
gilt  vor  allem 
für  Über¬ 
legungen  zur 
Rückführung 
der  Agrarför¬ 
derung  in  nationale  Zuständigkeit 
oder  ein  Zurückfahren  der  Struk¬ 
turfonds.  Im  Gegenteil,  es  wird  er¬ 
wartet,  dass  während  der  polni¬ 
schen  Präsidentschaft  kostspieli¬ 
ge  Projekte  auch  zur  Verfolgung 
eigener  Interessen  auf  die  Tages¬ 
ordnung  gesetzt  werden.  Eines 
dieser  Vorhaben  könnte  die 
Schiefergas-Förderung  sein. 


Wegen  geringer  Effizienz  und  ho¬ 
her  Umweltbelastung  gilt  diese 
Fördertechnologie  innerhalb  der 
EU  als  umstritten.  Ziel  Warschaus 
ist  die  Etablierung  der  teuren  Er¬ 


schließungsmethode  als  „gemein¬ 
sames  europäisches  Projekt“  im 
Rahmen  der  EU-Versorgungsstra- 
tegie.  Hintergrund  ist,  dass  größe¬ 
re  Vorkommen  von  Schiefergas, 
insbesondere  rund  um  das  Gebiet 
um  Danzig,  vermutet  werden.  Die 
Erschließung  der  Vorkommen 
durch  US-Firmen  soll  auf  EU- 
Ebene  abgesichert  werden  -  so¬ 


wohl  finanziell  als  auch  dadurch, 
dass  Umweltschutzeinwände  von 
vornherein  ausgeschaltet  werden. 

Bereits  im  Vorfeld  der  Ratsprä¬ 
sidentschaft  wird  von  polnischen 
Medien  be¬ 
dauert,  dass 
das  Land  als 
Nicht-Mitglied 
des  Euro- 
Raums  von 
wichtigen  fi¬ 
nanzpoliti¬ 
schen  Ent¬ 
scheidungs¬ 
prozessen  aus- 
geschlossen 
sein  wird.  Ver- 
handlungen 
über  die  Zu¬ 
kunft  des  Euro 
werden  in 
Brüssel  und 
Berlin  stattfin¬ 
den,  ohne  dass 
polnische  Vertreter  dabei  eine 
Rolle  spielen  werden. 

Umso  größer  wird  die  Versu¬ 
chung  sein,  auf  anderen  Politikfel¬ 
dern  hervorzutreten,  etwa  bei  der 
EU-Erweiterungspolitik.  Erwartet 
wird  der  Abschluss  der  Beitritts¬ 
verhandlungen  mit  Kroatien,  even¬ 
tuell  die  Aufnahme  von  Verhand¬ 
lungen  mit  Island  und  Serbien  so¬ 


wie  eine  Liberalisierung  der  Vi¬ 
sumvergabe  beim  europäischen 
Schlusslicht  Moldawien.  Außen¬ 
politisches  Konfliktpotenzial  birgt 
das  Feld  der  Nachbarschaftspolitk 
-  gemeint  sind  hierbei  vor  allem 
die  östlichen  Nachbarländer  Po¬ 
lens  Ukraine  und  Weißrussland, 
aber  auch  Projekte  in  der  Kauka¬ 
susregion  mit  dem  Schwerpunkt 
Georgien  und  sogar  zentralasiati¬ 
sche  Länder.  Vorantreiben  wird 
Polen  seine  Bemühungen  zur 
Schaffung  einer  Freihandelszone 
und  zur  verteidigungspolitischen 
Einbindung  seiner  östlichen  Nach¬ 
barn.  Spektakulärer  Höhepunkt 
auf  diesem  Gebiet  wird  der  „Gipfel 
der  Östlichen  Partnerschaft“  sein, 
der  für  den  29.  und  30.  September 
in  Warschau  geplant  ist.  Ange¬ 
sichts  der  schwachen  Position  der 
EU-Außenbeauftragten  Catherine 
Ashton  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  es  im  Rahmen  der  Nachbar¬ 
schaftspolitik  zu  unabgestimmten 
Initiativen  kommt,  die  das  Verhält¬ 
nis  zu  Russland  belasten  würden. 
Ein  mögliches  Beispiel  hat  bereits 
der  Obama-Besuch  am  28.  Mai  in 
Warschau  geliefert,  als  die  polni¬ 
sche  Regierung  überraschend  den 
Aufbau  einer  US-Luftwaffenbasis 
im  Land  verkündet  hat  (siehe 
Kommentar  S.  8).  Norman  Hanert 
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Renate  und  »Herta« 

Von  Theo  Maass 

Seit  Monaten  rätseln  die  Grünen,  warum 
es  ihrer  Spitzenkandidatin  Renate 
Künast  nicht  gelingt,  so  populär  zu 
werden  wie  ihr  Konkurrent,  der  Regierende 
Bürgermeister  von  Berlin  Klaus  Wowereit 
(SPD).  Das  verblüfft  die  Grünen,  wo  manche 
von  ihnen  seit  Fukushima  sogar  glauben,  das 
Amt  des  Bundeskanzlers  anstreben  zu 
können.  In  Berlin  war  der  Aufstieg  der 
Fußballskandalnudel  Hertha  BSC  in  die 
1.  Bundesliga  das  sportliche  Ereignis  über¬ 
haupt,  in  dessen  Glanz  sich  auch  die  Politiker 
gern  sonnten.  Wowereit  richtete  den  Fußbal¬ 
lern  einen  Empfang  aus.  Damit  brachte  er  es 
bravourös  in  die  Schlagzeilen.  Denn:  Als  Par¬ 
tymeister  und  Genussmensch  kauft  man  „Wo- 
wi“  seine  Fußballbegeisterung  ab.  Auch  CDU- 
Spitzenkandidat  Frank  Henkel  wird  Boden¬ 
haftung  bescheinigt,  auch  er  wird  gelegent¬ 
lich  in  den  Stadien  gesehen,  und  er  hat  als 
Ossi  noch  einen  weiteren  Vorteil,  denn  mit 
dem  1.  FC  Union  hat  auch  der  Osten  einen 
erfolgreichen  Klub.  O-Ton  Henkel:  „Zwei 
Herzen  schlagen  da  in  meiner  Brust.“ 

Da  wollte  Künast  nicht  abseits  stehen, 
beging  jedoch  einen  schrecklichen  Fehler,  der 
ihren  Anfall  von  Volkstümlichkeit  als  peinli¬ 
che  Anbiederei  entlarvte:  Auf  ihrer  „Face- 
book“-Seite  schrieb  sie:  „Ich  mag  die  Boden¬ 
haftung,  mit  der  sich  der  Verein  in  dieser 
Saison  präsentiert.  Das  sollte  Herta  sich  be¬ 
wahren.“  Herta?  Oder  doch  Hertha?  Boden¬ 
haftung?  Wohl  eher  geheucheltes  Interesse. 

Eigentlich  begann  der  Abwärtstrend  der 
Grünen  überhaupt  erst  mit  Künasts  Antritt 
als  Spitzenkandidatin.  Einige  Beobachter  wol¬ 
len  im  Ostteil  Berlins  eine  regelrechte  Kü¬ 
nast-Hysterie  beobachten.  Viele  Ost-Berliner 
wechseln,  so  heißt  es,  gar  von  der  Linken  zur 
SPD,  um  sich  die  grüne  Möchtegernbürger¬ 
meisterin  zu  ersparen.  Nicht  nur  im  fremden 
Umfeld  des  Fußballs,  auch  auf  eigenem,  „grü¬ 
nem“  Terrain  patzt  Künast.  So  besuchte  sie 
die  Jugendweihe  eines  „Humanistenvereins“. 
Viele  links  orientierte  Pfarrer  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  dürften  den  offenen  Flirt  mit 
den  Atheisten  gar  nicht  lustig  finden. 

Henkel  tourt  derweil  durch  das  nächtliche 
Berlin.  „Hallo,  ick  bin  der  Frank“,  begrüßt  er 
Mitarbeiter  des  Ordnungsamtes,  der  Polizei, 
Bahnangestellte  oder  die  Helfer  in  der 
Bahnhofsmission  -  alles  Leute  also,  die  keine 
leichte  Arbeit  machen,  wenig  verdienen, 

Schicht  arbeiten  und  gelegentlich  keine 
Nachtruhe  haben.  Er  hört  ihnen  zu,  will  Hen¬ 
kel  damit  demonstrieren.  Das  kann  der  CDU- 
Mann.  Noch  höhnen  indes  linke  Pressevertre¬ 
ter,  wenn  sie  von  ihm  sprechen:  „Frank  wer?“ 
Künast  wie  Henkel  werden  den  Rückstand 
auf  Wowereit  bis  September  nicht  aufholen. 

Was  bleibt,  ist  das  Duell  der  beiden  um  den 
zweiten  Rang.  Das  könnte  wichtiger  werden, 
als  mancher  heute  denkt.  Es  geht  darum,  wer 
am  18.  September  Juniorpartner  der  SPD 
werden  kann,  wenn  es  mit  Rot-Rot  nicht 
mehr  weitergeht. 


An  der  Schwelle  zum  Terror 


Linke  Gewalt  nimmt  neue  Qualität  an  -  Polizeigewerkschafter  Wendt  fürchtet  Bombenanschläge 


1100  qewaltberei- 
te  Linksextremi¬ 
sten  zählt  allein 
Berlin: 

Ausschreitungen 
bei  den  „Mai- 
Krawallen"  in  der 
Hauptstadt  2009 


Bild:  K.  D.  Grabert/  dapd 


Ein  Brandanschlag  auf  den  Berliner 
Bahnhof  Ostkreuz  hat  in  der  Haupt¬ 
stadt  für  mehrere  Tage  ein  Verkehrs¬ 
chaos  ausgelöst.  Vertreter  der  Polizei¬ 
gewerkschaft  warnen,  dass  die  jüngste 
Attacke  eine  Vorstufe  für  neuen  Terror 
und  ein  Testlauf  für  weitere  Aktionen, 
möglicherweise  sogar  Bombenanschlä¬ 
ge  sein  kann. 

Die  Folgen  des  in  der  Nacht  vom 
22.  Mai  gelegten  Brands  waren  weit¬ 
reichend  -  durch  den  Ausfall  eines 
zentralen  Kommunikationsknotens 
der  Deutschen  Bahn  blieben  Hundert¬ 
tausende  Berliner  im  Berufsverkehr 
stecken.  Der  Anschlag  führte  in  Teilen 
des  Berliner  S-Bahn-Netzes  zu  lang 
anhaltenden  Störungen.  Erst  nach  Ta¬ 
gen  normalisierte  sich  der  S-Bahn-Ver- 
kehr.  Selbst  Fernzüge  waren  durch  den 
Ausfall  von  Stellwerken  betroffen.  Re¬ 
servierungen  und  Fahrplanauskünfte 
der  Bahn  über  das  Internet  waren 
ebenso  gestört  wie  Telefon-  und  Inter¬ 
netverbindungen,  die  in  Teilen  der 
Stadt  ausfielen. 

Mit  der  Reparatur  der  Schäden,  de¬ 
ren  Kosten  noch  nicht  beziffert  sind, 
waren  50  Mitarbeiter  beschäftigt,  die 
unter  Zeitdruck  die  defekten  Kabelver¬ 
bindungen  wiederherstellen  mussten. 
Vom  Chef  der  Deutschen  Polizeige¬ 
werkschaft  (DPolG),  Rainer  Wendt,  wird 
der  Anschlag  als  möglicher  Testlauf  für 
weitere  und  vor  allem  schwerere  Über¬ 
griffe  gesehen.  „Das  können  dann  auch 
Bombenanschläge  sein“,  so  Wendt 
gegenüber  der  Zeitung  „Die  Welt“. 


Indem  wichtige  Schaltstellen  der  In¬ 
frastruktur  ins  Visier  genommen  wer¬ 
den,  versuchen  die  Täter  mit  möglichst 
geringem  Aufwand  maximale  Wirkung 
zu  erzielen,  meint  Polizeigewerkschaf¬ 
ter  Wendt.  Die  Auswahl  des  Anschlags¬ 
ziels  ist  in  der  Tat  auffällig.  An  kaum 
einem  anderen  Ort  verlaufen  derartig 
viele  sensible  Kommunikationsleitun¬ 
gen  wie  an  dem  oberirdisch  verlaufen¬ 
den  Kabelbaum  im  Bereich  des  Bahn¬ 
hofes  Ostkreuz,  den  die  Täter  zielsi¬ 
cher  ausgewählt  hat-  _ 

ten:  „Da  kennt  sich  je¬ 
mand  sehr  gut  aus“, 
ist  sich  ein  Vertreter 
der  Bahn  sicher. 

Das  von  den  ver¬ 
mutlich  linksextre-  _ 

men  Tätern  im  Inter¬ 
net  veröffentlichte  Bekennerschreiben 
versucht  die  Tat  mit  wirren  Schlagwor¬ 
ten  wie  „Anti-Atom“,  „Antimilita¬ 
rismus“  und  „Anti-Rassismus“  zu 
rechtfertigen.  Das  Schreiben  wird  vom 
Berliner  Staatsschutz  für  authentisch 
gehalten. 

Der  Brandanschlag  ist  bisheriger 
Höhepunkt  einer  längeren  Entwick¬ 
lung.  Schon  seit  Jahren  gilt  Berlin  als 
„Stadt  der  Autobrände“  -  politisch 
motivierte  Brandstiftungen  an  Fahr¬ 
zeugen  aller  Art.  Nach  politischen  Er¬ 
eignissen  nimmt  das  Ausmaß  dieser 
Autobrände  häufig  schlagartig  zu.  Die 
Zahl  der  ermittelten  Täter  ist  dem¬ 
gegenüber  äußerst  gering.  Im  Fall  der 
politisch  motivierten  Autobrände  hat 
sich  inzwischen  bei  Medien  und  Poli- 


Welchen  Rückhalt 
haben  Gewalttäter  bei 
etablierten  Linken? 


tikern  der  Hauptstadt  teilweise  gar  ein 
Gewöhnungseffekt  eingestellt. 

Bereits  im  Jahr  2007  forderte  die 
Opposition  vom  rot-roten  Senat  ent¬ 
schiedenere  Maßnahmen  gegen  die 
linken  Feuerattacken  -  verbessert  hat 
sich  die  Sicherheitslage  seitdem  nicht. 
Eher  im  Gegenteil:  Die  politisch  moti¬ 
vierten  Brandstiftungen  nehmen  an 
Dimension  zu.  Im  November  2010  kam 
es  bereits  zu  einem  Anschlag  auf  den 
Berliner  S-Bahn-Verkehr.  Militante 
_  Atomkraftgegner  be¬ 
kannten  sich  dazu,  ein 
Kabel  zwischen  den 
Bahnhöfen  Sonnenal¬ 
lee  und  Neukölln  in 
Brand  gesetzt  zu  ha- 

_  ben.  Die  Folgen  des 

Übergriffs  waren  zwar 
nicht  so  schwerwiegend  wie  im  jüng¬ 
sten  Fall,  allerdings  war  der  S-Bahn- 
Verkehr  ebenfalls  für  zwei  Tage  gestört. 
Im  April  2011  versuchten  linksextreme 
Täter  eine  Polizeiwache  im  Stadtteil 
Berlin-Friedrichshain  in  Brand  zu 
stecken.  Eine  Reinigungskraft  musste 
vor  den  Flammen  gerettet  werden.  Die 
Polizei  ermittelt  bisher  ergebnislos 
wegen  versuchten  Mordes. 

Der  verheerende  Brandanschlag 
vom  22.  Mai  auf  den  Berliner  Ver¬ 
kehrsknotenpunkt  Ostkreuz  hat  das 
Sicherheitskonzept  des  rot-roten  Se¬ 
nats  erneut  ins  Blickfeld  gerückt.  Be¬ 
reits  die  zunehmende  Zahl  von  Ge¬ 
walttaten  auf  Berliner  U-Bahnhöfen 
hat  in  letzter  Zeit  zu  Debatten  über  die 
Personalstärke  bei  den  Sicherheits¬ 


kräften  geführt.  Die  oppositionelle 
CDU  sieht  durch  den  Personalabbau 
bei  der  Polizei  eine  Mitschuld  des  Se¬ 
nats  an  der  jüngsten  Entwicklung.  Mit 
der  geringen  Zahl  der  Ermittler  sei 
den  Tätern  nicht  beizukommen. 

Die  Zahl  der  gewaltbereiten  Links¬ 
extremisten  allein  in  Berlin  wird  vom 
Verfassungsschutz  auf  1100  geschätzt  - 
die  Stadt  hat  sich  zur  Hochburg  des 
Linksextremismus  entwickelt.  Die  Ge¬ 
werkschaft  der  Polizei  (GdP)  warnt 
(wohl  mit  Blick  auf  die  Linkspartei) 
davor,  „der  linksextremistischen  Szene 
in  Berlin  durch  politischen  Rückhalt 
bis  hinein  in  etablierte  Parteien  ein 
günstiges  Milieu  zu  schaffen,  in  dem 
sie  gedeihen  kann“. 

Eine  kurzfristige  Lösung  für  die  an¬ 
gespannte  Sicherheitslage  ist  nicht  in 
Sicht.  Dies  liegt  nicht  allein  am  zwei¬ 
felhaften  Willen  etablierter  linker  Poli¬ 
tiker,  den  gewaltbereiten  Extremisten 
Einhalt  zu  gebieten.  Auch  die  Finan¬ 
zen  setzten  der  klammen  Hauptstadt 
enge  Grenzen.  Fast  zeitgleich  mit  dem 
neuerlichen  Brandanschlag  hat  der 
Bund-Länder-Stabilitätsrat  eine  dro¬ 
hende  Haushaltsnotlage  für  Berlin 
festgestellt  und  ein  fünfjähriges  Konso¬ 
lidierungsprogramm  gefordert  (siehe 
Beitrag  unten  rechts).  Dass  angesichts 
dieser  Lage  und  des  mangelnden 
Interesses  des  rot-roten  Senats,  sich 
mit  dem  Thema  Linksextremismus  zu 
befassen,  nach  Ablauf  des  Wahlkampfs 
Geld  für  mehr  Sicherheitspersonal  in 
der  Stadt  vorhanden  sein  wird,  ist 
zweifelhaft.  Peter  Koch 


Morden  für  den  Frieden? 

DDR- Generale  Kessler  und  Streletz  präsentieren  ihre  Wahrheit 


Schloss  im  Leeren 

Berlins  Mitte  und  der  Fluch  der  Vorschriften 


Die  DDR-Generale  Heinz 
Kessler  (91)  und  Fritz  Stre¬ 
letz  (84)  sind  alte  Kamera¬ 
den.  Sie  genossen  sichtlich  ihren 
Auftritt  vor  den  Fernsehkameras. 
Am  Freitag,  dem  20.  Mai  hatten 
beide  ihr  gemeinsames  Buch  mit 
dem  provozierenden  Titel:  „Ohne 
die  Mauer  hätte  es  Krieg  gegeben“ 
in  einer  Lokalität  in  Berlin-Lich- 
tenberg  vorgestellt. 

Streletz  stellte  die  zentralen 
Thesen  des  Buches  vor:  „Nicht 
SED-Chef  Walter  Ulbricht,  son¬ 
dern  Sowjet-Chef  Nikita 
Chruschtschow  wollte  die  Mau¬ 
er“,  unterwies  er  die  Anwesen¬ 
den,  und  raunte  düster:  „Ohne 
Mauer  hätte  es  Krieg  gegeben“, 
und  schließlich:  „Die  Menschen 
liefen  der  DDR  nur  wegen  des 
Wohlstands  im  Westen  weg.“  Dass 
den  Menschen  in  der  DDR  Bür¬ 
ger-  und  Menschenrechte  egal  ge¬ 
wesen  seien,  widerlegen  Zigtau¬ 
sende  SED-Verfolgte.  Ausgemacht 
ist  für  den  General  a.  D.  indes, 
dass  die  Kriegsgefahr  vom  Westen 


ausging.  Warum  aber  hätte  der  die 
Waffen  zücken  sollen,  weil  der 
DDR  die  Menschen  weglaufen? 
Eher  wäre  das  für  den  Osten  ein 
Grund  gewesen,  die  Notbremse 
zu  ziehen.  Wer  jedoch  die  Mauer 
mit  ihren  über  tausend  unschul¬ 
digen  Opfern  zum  Friedenswerk 

Opferverband 
nennt  Buchvorstellung 
»unerträglich« 

umdichten  kann,  der  kommt  mit 
solchen  Widersprüchen  zurecht. 

Es  war  unübersehbar:  Kessler 
und  Streletz  wollen  offenkundig 
nicht  von  Lebenslügen  lassen,  an 
die  sie  sich  ihr  Leben  lang  klam¬ 
merten.  Streletz  verkündete,  er  sei 
stolz  darauf,  einen  „Beitrag  zum 
Frieden  geleistet“  zu  haben. 
Immerhin  wurden  beide  Buchau¬ 
toren  wegen  der  Mauertoten  zu 
Haftstrafen  verurteilt. 


Seltsam  war  die  Präsentierung 
der  Buchvorstellung  durch  den 
staatlichen  Sender  „Rundfunk 
Berlin-Brandenburg“  RBB).  Dort 
wollte  man  auf  jedwede  Kom¬ 
mentierung  verzichten.  Eine  Art 
der  Neutralität,  die  man  bei  dieser 
Funkstation  zu  anderen  „umstrit¬ 
tenen“  Themen  vermisst. 

Draußen  vor  der  Tür  demon¬ 
strierte  der  Verband  der  Opfer 
des  Stalinismus.  Vize -Chef  Ronald 
Lässig:  „Es  ist  unerträglich,  dass 
ausgerechnet  die  Stützen  der 
DDR-Diktatur  die  Geschichte  um¬ 
schreiben  wollen.“  Drinnen  beka¬ 
men  die  wenigen  kritischen  Gei¬ 
ster  Worte  an  den  Kopf  geknallt, 
die  früher  im  „Schwarzen  Kanal“ 
gebräuchlich  waren:  „Hampel¬ 
männer  von  der  Westpresse“  oder 
„Störer“.  Einen  der  Höhepunkte 
bereitete  Streletz  seinen  Zuhörern 
mit  dem  Bekenntnis:  „Wh  sind 
dem  Humanismus  verpflichtet.“ 
Erich  Mielke  hatte  das  in  seiner 
letzten  Völkskammerrede  ähnlich 
formuliert.  Hans  Lody 


Das  Berliner  Schloss  reift 
über  die  bisherigen  Pläne 
hinaus:  Der  Architekt 
Franco  Stella  (68)  stellt  seine 
überarbeiteten  Entwürfe  vor.  Die 
für  den  Wiederaufbau  verant¬ 
wortliche  Stiftung  stellt  Details 
zum  Inneren  und  zum  Umfeld 
vor.  Die  Gestaltung  der  Schloss¬ 
umgebung  birgt  dabei  unange¬ 
nehme  Überraschungen. 

Derzeit  befinde  sich  der  Bau  im 
Kostenrahmen,  so  der  Vorsitzen¬ 
de  der  Schloss-Stiftung,  Manfred 
Rettich.  Der  Bund  bezahlt  440 
Millionen  Euro,  32  Millionen 
bringt  Berlin  auf  und  Spender  tra¬ 
gen  bisher  rund  80  Millionen  bei. 
Der  zuständige  Stiftungsrat  wird 
am  8.  Juni  über  das  Bauvorhaben 
endgültig  entscheiden. 

Bei  der  danach  anstehenden 
Genehmigung  durch  die  Baube¬ 
hörden  drohen  indes  wichtige  Be¬ 
standteile  echter  Rekonstruktion 
Schaden  zu  nehmen.  Mehrere 
hundert  Fahrradständer,  Flächen 
für  Reisebusse,  Zufahrten  für  Ret¬ 


tungsdienste  sowie  Schilder  für 
den  geplanten  Kreuzungspunkt 
der  internationalen  Radwege  vor 
dem  Schloss  werden  viel  Platz  be¬ 
nötigen.  Betroffen  ist  auch  der 
Haupteingang  am  Eosanderpor¬ 
tal.  Die  aus  Kostengründen  nicht 
zu  öffnenden  Fenster  benötigen 
Reinigung  von  außen.  Daher  muss 
um  das  Gebäude  Platz  für  das 
Putzfahrzeug  bleiben.  So  fehlt  der 
Raum  für  eine  Wiederherstellung 
des  unmittelbaren  Umfelds. 

Die  Rossebändiger,  1858  vor 
Portal  IV  aufgestellt,  bleiben  da¬ 
her  wohl  in  Schöneberg.  Die  Ad¬ 
lersäule  bleibt  im  Depot.  Vor  al¬ 
lem  aber  wird  die  Ostseite  des  Fo¬ 
rums  zur  Spree  hin  eine  kahle  Be¬ 
tonfassade  werden.  Der  Histori¬ 
ker  Benedikt  Goebel,  Histo¬ 
rismus-Experte  und  als  Gutachter 
tätig,  sieht  aufgrund  der  heutigen 
Vorschriften  zudem  die  Schloss¬ 
terrassen  gefährdet.  „Der  Lustgar¬ 
ten,  die  Schlossfreiheit  und  der 
Schlossplatz  werden  komplett  zu¬ 
gestellt“,  fürchtet  er.  SV 


Berlin  droht 
Haushaltskrise 

Vier  Bundesländer,  darunter 
Berlin,  befinden  sich  laut  Sta¬ 
bilitätsrat  von  Bund  und  Ländern 
in  „Haushaltsnotlage“.  Das  Gre¬ 
mium  beaufsichtigt  die  Einhal¬ 
tung  von  Schuldengrenzen. 

Bis  15.  Oktober  muss  der  Berli¬ 
ner  Senat  dem  Stabilitätsrat  Spar¬ 
pläne  vorlegen,  sonst  droht  eine 
Finanzaufsicht  und  damit  nicht 
weniger  als  die  finanzpolitische 
Entmündigung  der  Berliner  Lan¬ 
despolitik  durch  den  Bund.  „Die 
Haushaltslage  des  Landes  ist  von 
einem  hohen  Schuldenstand  ge¬ 
kennzeichnet,  der  im  Vergleich  zu 
anderen  Ländern  außerordentlich 
hohe  Zinszahlungen  (2007  rund 
2,5  Milliarden  Euro)  zur  Folge 
hat“,  räumt  selbst  die  Senatsver¬ 
waltung  Finanzen  ein.  Berlin  hat 
rund  62  Milliarden  Euro  Schul¬ 
den.  Wie  gespart  werden  soll,  ver¬ 
kündet  der  rot-rote  Senat  nicht. 
Stattdessen  werden  betriebsbe¬ 
dingte  Kündigungen  im  öffent¬ 
lichen  Dienst,  Studiengebühren 
oder  Gebühren  für  Kindertages¬ 
stätten  weiterhin  kategorisch  ab- 
gelehnt.  SV 


Nr.  22  -  4.  Juni  2011 


Hintergrund 


Itaßifcljc  ^llgcmrine  Jrttung 


Zeitzeugen 


Herbert  Gruhl  -  Der  ehemalige 
CDU-Politiker  und  Gründer  des 
Bundes  für  Umwelt-  und  Natur¬ 
schutz  Deutschland  (BUND)  zählt 
zusammen  mit  Petra  Kelly  zu  den 
Gründern  der  Grünen.  Bereits 
zwei  Jahre  nach  Gründung  verließ 
Gruhl  1982  die  grüne  Partei,  als 
diese  immer  mehr  unter  den  Ein¬ 
fluss  sozialistischer  und  kommu¬ 
nistischer  Kräfte  geriet.  Als  kon¬ 
servative  Umweltpartei  begründe¬ 
te  er  dann  die  Ökologisch-Demo¬ 
kratische  Partei  (ÖDP),  die  bis 
heute  ein  Splitter-Dasein  fristet. 


Jürgen  Trittin  -  Mit  Häme,  Pole¬ 
mik  und  Scharfzüngigkeit  ätzt  der 
derzeitige  Fraktionsvorsitzende 
der  Grünen  im  Bundestag  gegen 
seine  politischen  Gegner.  Das  öf¬ 
fentliche  Bundeswehrgelöbnis  be- 
zeichnete  er  als  „perverses  Ritual“. 
Der  heute  immer  seriös  gekleidete 
Trittin  war  in  seiner  Göttinger  Stu¬ 
dentenzeit  Mitglied  des  Kommu¬ 
nistischen  Bundes  (KB)  und  aktiv 
in  der  Hausbesetzerszene.  Der 
studierte  Soziologe  ist  ledig  und 
Vater  einer  Tochter. 


Claudia  Roth  -  Die  stets  bunt  und 
schrill  gekleidete  Politikerin  ist 
heute  Bundesvorsitzende  der 
Grünen.  Nach  ihrem  Abitur  brach 
sie  ihr  Studium  der  Theaterwis¬ 
senschaften  im  zweiten  Semester 
ab  und  arbeitete  danach  als  Dra¬ 
maturgin  bei  verschiedenen  The¬ 
atern.  Diese  Tätigkeit  setzt  sie 
heute  auf  der  politischen  Bühne 
fort  und  erregt  sich  medienwirk¬ 
sam  bei  verschiedenen  Themen. 
Den  Augsburger  Bischof  Walter 
Mixa  bezeichnete  sie  als  „durch¬ 
geknallten  spalterischen  Ober- 
Fundi“. 


Joschka  Fischer  -  Der  heute  be¬ 
reits  zum  fünften  Mal  verheiratete 
Mitbegründer  der  Grünen  („Rea¬ 
los“)  kam  als  Kind  eines  ungarn¬ 
deutschen  Metzgers  1946  zur 
Welt.  Die  Schule  verließ  er  ohne 
Abschluss;  Ausbildungen  oder 
Arbeitsverhältnisse  endeten  meist 
nach  kurzer  Zeit  oder  fristlos.  Al¬ 
lein  seine  Karriere  als  Taxifahrer 
dauerte  einige  Jahre.  1985  wurde 
Fischer  nicht  nur  Hessens  erster 
grüner  Umweltminister,  sondern 
überhaupt  der  erste  Fandesmini¬ 
ster  seiner  Partei  in  der  Bundesre¬ 
publik.  Bei  seiner  Vereidigung 
trug  er  Turnschuhe  und  weder 
Krawatte  noch  Fliege.  1998  wurde 
er  Außenminister  und  Vizekanz¬ 
ler  der  rot-grünen  Bundesregie¬ 
rung.  Heute  wird  er  als  Bundes¬ 
kanzler-Kandidat  2013  gehandelt. 


Volkspartei  voller  Fragezeichen 


Der  gegenwärtige  Höhenflug  der  Grünen  wird  von  der  Realität  gestoppt  werden 


Mit  grüner 
Politik  in  die 
roten  Zahlen 


Vor  einer  Generation  waren  „Die 
Grünen“  angetreten  als  Alternati¬ 
ve  für  alle  und  für  alles,  als  „Anti- 
Parteien-Partei“  (Petra  Kelly).  Nach 
30  Jahren  sind  sie  in  der  „Mitte 
der  Gesellschaft“  und  der  Partei¬ 
enlandschaft  angekommen.  Eine 
Einschätzung  des  Kölner  Publizi¬ 
sten  Rolf  Stolz,  der  1980  die  Grü¬ 
nen  mitbegründete  und  Mitglied 
des  Bundesvorstands  war. 

Mit  dem  Rückenwind  der 
Fukushima-Katastrophe  gewinnen 
die  Grünen  neue  Wähler  und  An¬ 
hänger.  In  den  Umfragen  sind  sie 
bundesweit  unangefochten  die 
Nummer  3  in  der  Gunst  des  Publi¬ 
kums.  Bei  der  Fandtagswahl  in  Ba¬ 
den-Württemberg  am  25.  März  ha¬ 
ben  sie  die  SPD  vom  zweiten  Platz 
verdrängt  und  stellen  zum  ersten 
Mal  in  der  Geschichte  der  Bundes¬ 
republik  mit  Winfried  Kretsch- 
mann  einen  Ministerpräsidenten, 
in  Bremen  verwiesen  sie  vor  zwei 
Wochen  die  CDU  auf  den  dritten 
Platz. 

Durch  diese  Erfolgsgeschichte 
ist  die  Zahl  derjenigen,  die  mit 
Bauchgrimmen  doch  noch  die 
schlechte  alte  SPD  als  „kleineres 


Übel“  ankreuzen,  stark  zurückge¬ 
gangen.  Bürgerliche  CDU-Wähler 
finden  sich  in  den  längst  selbst 
bürgerlich  gewordenen  grünen  Po¬ 
litikern  wieder  -  die  einen  mehr 
beim  katholisch-präsidialen 
Kretschmann,  die  anderen  beim 
trendig-quirligen  Boris  Palmer, 
Oberbürgermeister  der  linken 
Universitätsstadt  Tübingen.  Für  al¬ 
le  mit  Nostalgien 
in  Richtung  Mul- 
ti-Kulti  und  Apo- 
Aktionismus  ist 
Claudia  Roth  zu¬ 
ständig,  für  die 
Freunde  schwä- 
bisch-anatoli- 
scher  Chuzpe  Cem  Özdemir. 

Derweil  massakriert  sich  die 
FDP  selbst  mit  Pharma-  und  Hote- 
lier-Fobbyismus  sowie  mit  uner¬ 
füllten  Versprechen  auf  Steuerer¬ 
leichterung.  Die  Konstellation  auf 
dem  politischen  Markt  ist  den 
Grünen  günstig,  deren  Marketing 
ist  ebenso  angepasst  wie  anpas¬ 
sungsfähig. 

Die  jetzige  grüne  Führung  sieht 
sich  nun  einem  Dilemma  gegen¬ 
über:  Mit  einem  radikal  auf  gren¬ 
zenlose  Zuwanderung,  Kotaus  vor 


dem  organisierten  Islam,  Durch¬ 
drücken  der  Gender- Gesellschaft 
und  auf  antichristliche  Affekte  ge¬ 
richteten  Kurs  lässt  sich  allenfalls 
ein  Potenzial  von  fünf  Prozent  der 
Wähler  erreichen.  Das  hatte  man 
auch  schon  um  1990.  Wer  indes  in 
Großstädten  über  20  Prozent  und 
auf  dem  flachen  Fand  über  zehn 
Prozent  erreichen  will,  der  muss 
sich  in  seiner  Po¬ 
litik  der  Tatsache 
stellen,  dass  die 
große  Mehrheit 
im  Fand  weder 
ein  Germanistan 
noch  Zustände 
wie  in  Neukölln- 
Nord  will.  Diese  Mehrheit  wünscht 
sich  Gleichberechtigung  der  Ge¬ 
schlechter  ohne  Minderheiten-Ex- 
tremismus  und  keineswegs  einen 
Kulturkampf  gegen  die  Christen. 

Erste  Anzeichen  für  ein  Umden¬ 
ken  sind  bereits  zu  beobachten: 
Die  Forderung  nach  einem  Burka- 
Verbot  im  öffentlichen  Dienst  fand 
im  Mai  die  einstimmige  Unterstüt¬ 
zung  der  niedersächsischen  Grü- 
nen-Fandtagsfraktion  (der  islami¬ 
sche  Ganzkörperschleier  sei  eine 
„totale  Überforderung“  der  Bevöl¬ 


kerungsmehrheit)  und  in  Hamburg 
hat  sich  ein  islamkritischer  grüner 
Arbeitskreis  gebildet. 

Auf  der  anderen  Seite  attackiert 
der  profilierte  türkischstämmige 
Politiker  Ali  Ertan  Toprak,  zweiter 
Vorsitzender  der  Alevitischen  Ge¬ 
meinde  Deutschlands  und  selbst 
Mitglied  von  Bündnis  90/Die  Grü¬ 
nen,  völlig  zu  Recht  seine  Partei 
und  die  SPD,  da  sie  nicht  mehr  für 
Frauenrechte  einträten,  sondern  zu 
Gehilfen  des  türkischen  Minister¬ 
präsidenten  Recep  Tayyip  Erdogan 
würden  und  eine  offene  Dis¬ 
kussion  über  die  „Wertekollision 
des  Islam  mit  unserer  freiheit¬ 
lichen  Gesellschaft“  zu  verhindern 
suchten. 

Die  Grünen  stehen  am  Scheide¬ 
weg  vor  drei  möglichen  Zukünf- 
ten:  entweder  dem  Absturz  durch 
Sektierertum  aus  dem  jetzigen 
Zwischenhoch  oder  dem  Auf¬ 
schwung  zur  erfolgreich-charak¬ 
terlosen  Kopie  der  Altparteien  - 
oder  aber  dem  Wunder  einer 
grundlegenden  Erneuerung  und 
Rückkehr  zu  den  Prinzipien  der 
Gründer-Bewegung  von  Petra  Kel¬ 
ly,  Herbert  Gruhl  und  Rudolf  Bah- 
ro. 


Vorstoß  für  Burka- 
Verbot  aus  Grünen- 
Landtagsfraktion 


Ob  katholisch-präsidial  oder  schwäbisch-anatolisch:  Die  Grünen  betreiben  mit  Kretschmann  (li.)  und  Özdemir  perfektes  Marketing 


Die  krachende  Niederlage  der 
Grünen  bei  der  Hamburger 
Bürgerschaftswahl  im  Februar 
2011  scheint  schon  wieder  in 
Vergessenheit  geraten  zu  sein. 
Dabei  ist  Aufstieg  und  Fall  der 
Hamburger  Grünen  ein  gutes 
Beispiel  für  die  Zukunft  der 
Bundespartei. 

Über  Jahre  ging  es  für  die  links¬ 
orientierte  Grün-Alternative  Fiste 
(GAF)  von  der  Elbe  scheinbar  nur 
bergauf.  In  den  vornehmen  Elb- 
vor orten  las  man  nicht  ihre  Par¬ 
teiprogramme,  sondern  fand  es 
„chic“,  die  Grünen  zu  wählen. 
Selbst  in  reichen  Vierteln  erziel¬ 
ten  sie  zweistellige  Wahlergeb¬ 
nisse  und  tarnten  sich  erfolgreich 
als  „bürgerliche  Partei“. 

„Mit  grüner  Politik  schwarze 
Zahlen  schreiben“,  so  warb  Fritz 
Kuhn  für  eine  schwarz-grüne  Ko- 


Durch  Volksentscheid 
zu  Fall  gebracht 


alition,  die  tatsächlich  2008,  als 
erste  auf  Fänderebene,  aus  der 
Taufe  gehoben  wurde.  Doch  die 
Realität  holte  die  Koalitionspart¬ 
ner  schnell  ein.  Schwarz-Grün 
machte  keine  schwarzen,  sondern 
rote  Zahlen;  die  Stadtregierung 
häufte  einen  riesigen  neuen 
Schuldenberg  auf.  Die  grüne 
Schulpolitik  führte  schließlich 
zum  Bruch  der  Koalition. 

Wie  hartleibig  grüne  Ideologen 
sein  können,  führte  die  Zweite 
Bürgermeisterin  Christa  Goetsch 
vor.  Ohne  Kompromisse  wollte 
sie  die  sechsjährige  Einheitsschu¬ 
le  eingeführt  und  damit  de  facto 
das  Gymnasium  abgeschafft  se¬ 
hen.  Doch  für  den  Erhalt  der  er¬ 
folgreichen  Gymnasien  waren  die 
Christdemokraten  noch  im  Wahl¬ 
kampf  vehement  eingetreten. 
Schließlich  brachte  ein  Volksent¬ 
scheid  die  grünen  Pläne  zu  Fall. 

Für  die  CDU,  die  sich  als  „mo¬ 
derne  Großstadtpartei“  präsen¬ 
tierte,  hatte  das  Experiment  mit 
der  GAF  katastrophale  Folgen. 
Sie  wurde  gleichsam  von  den 
Grünen  kanibalisiert  und  verlor 
die  Regierung  sowie  die  Hälfte 
ihrer  Wählerschaft.  HEB 


Gemütlich  gewordene  Linke 

Etabliert,  saturiert,  promiskuitiv,  staatsgläubig 


Die  Sarrazin-Debatte  hat  im 
vergangenen  Jahr  das  Fand 
ergriffen  wie  kaum  eine 
andere.  Der  ehemalige  Berliner 
Finanzsenator  sezierte  messer¬ 
scharf  die  mit  mathematischer  Si¬ 
cherheit  eintretenden  Folgen  ei¬ 
ner  jahrzehntelang  verfehlten  Zu¬ 
wanderungspolitik  -  Folgen,  die 
für  das  innere  Gefüge  unseres 
Bandes  eine  Umwälzung  ge¬ 
schichtlichen  Ausmaßes  bedeu¬ 
ten  und  unumkehrbar  sind.  Sarra¬ 
zin  sprach  vor  vollen  Sälen  und 
erntete  begeisterte  Zustimmung, 
sein  Buch  verkaufte  sich  1,4  Milli¬ 
onen  Mal.  Ein  frischer  Wind 
schien  durch  die  Merkel-Republik 
zu  blasen  und  wieder  Gedanken¬ 
freiheit  in  die  sonst  von  Wächtern 
der  politischen  Korrektheit  um¬ 
stellten  Debatten  zu  bringen. 

In  Wahlergebnissen  jedoch  hat 
sich  die  Diskussion  nicht  niederge¬ 
schlagen:  Als  hätte  es  Sarrazin  nie 
gegeben,  fährt  bei  den  Fandtags- 
wahlen  dieses  Jahres  ausgerechnet 
jene  Partei  Riesengewinne  ein,  die 
für  ungeregelte  Einwanderung,  die 
Ablehnung  der  eigenen  Nation  und 
Dirigismus  schlechthin  steht:  die 
Grünen.  Durch  einen  Kernkraftun¬ 
fall  am  anderen  Ende  der  Welt  ge- 
ängstigt,  lassen  sich  die  Wähler 


durch  Emotionen  den  Kugelschrei¬ 
ber  in  der  Wahlkabine  führen. 

Doch  es  griffe  zu  kurz,  nur  den 
radioaktiven  Rückenwind  aus  Fu- 
kushima  allein  für  den  Durch¬ 
marsch  der  Grünen  in  Baden- 
Württemberg,  Rheinland-Pfalz 
und  Bremen  verantwortlich  zu 
machen.  Zu  tief  ist  der  Wertewan- 

Grün  zu  sein 
ist  heute  chic  und 
»Mainstream« 

del  im  Volk  bereits  verankert  und 
es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Dage- 
gen-Partei  gerade  im  liberal-kon¬ 
servativen  Milieu  der  Süd-West- 
Union  wildern  konnte.  Grün  zu 
wählen  ist  heute  chic  und  „Main¬ 
stream“  bei  den  materiell  Satu¬ 
rierten  sowie  Ausdruck  des  indi¬ 
vidualistischen,  promiskuitiven 
Febensstils  vermeintlich  autono¬ 
mer  Stadtmenschen,  die  keine 
Norm  mehr  gelten  lassen  außer 
den  Wünschen  des  eigenen  Ichs. 

Nicht  Verzicht  und  Zucht  be¬ 
stimmen  wie  einst  bei  Herbert 
Gruhl  die  grüne  Agenda,  sondern 
ungehemmter  Konsum  verbrämt 


mit  Biosiegel.  Überschüssige 
Geldmittel  werden  ethisch-kor¬ 
rekt  investiert,  man  geht  asiatisch¬ 
afrikanisch  essen  und  schlürft  fair 
gehandelten  hatte  macchiato.  Die 
Finken  sind  gemütlich  geworden. 

Die  durch  keine  Sittlichkeit 
mehr  gehegte  Sexualität  findet  ih¬ 
ren  Ausdruck  in  den  umfangrei¬ 
chen  Gleichstellungszusagen  für 
die  Homosexuellen-Fobby  im 
jetzt  grün-rot  regierten  Baden- 
Württemberg.  Die  Staatsliebe  grü¬ 
ner  Weltverbessserer  brennt  in 
der  Forderung  von  Ministerpräsi¬ 
dent  Winfried  Kretschmann,  „grü¬ 
ne  Produktlinien  zu  forcieren“ 
und  Rahmenbedingungen  als  „In¬ 
vestitionspeitsche“  zu  setzen,  also 
tief  in  unternehmerisches  Han¬ 
deln  einzugreifen. 

Alexander  Kissler  mutmaßte 
auf  „The  European“,  entweder 
wisse  „das  Volk  nicht,  wen  es  da 
wählt,  oder  aber  die  Gesellschaft 
ist  längst  zu  jenem  Gesinnungs¬ 
staat  geworden,  den  die  Grünen 
anstreben“.  Es  ist  zu  befürchten, 
dass  beiderlei  zutrifft.  Das  Ende 
dekadenter  Fibertinage  ist  freilich 
schon  in  Sicht:  Wenn  der  Euro 
kollabiert,  gibt’s  Graubrot  mit 
Margarine.  Ohne  Biosiegel. 

Christian  Rudolf 
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Chaos  statt  Jobs 

Das  Ende  des  Zivildienstes  bringt  Wohlfahrtsverbände  in  Bedrängnis  -  Freiwillige  fehlen 


ln  Zukunft  immer  schwieriger:  Engagierte  Betreuung  Bedürftiger  Bild:  mauritius 


Zum  1.  Juli  2011  wird  die  Wehr¬ 
pflicht  ausgesetzt.  Die  Struktur¬ 
reform  betrifft  nicht  nur  die 
Bundeswehr,  sie  hat  bereits  vor¬ 
zeitig  den  Zivildienst  beendet. 
Im  Juli  startet  zum  Ausgleich  der 
neue  Bundesfreiwilligendienst 
(BFD).  Die  Bundesregierung 
überschätzt  jedoch  aktuellen  Er¬ 
fahrungen  sozialer  Einrichtun¬ 
gen  zufolge  massiv  die  Zahl  der 
Freiwilligen.  Im  Ergebnis  droht 
alten,  hilfsbedürftigen  wie  behin¬ 
derten  Menschen  der  Wegfall  so¬ 
zialer  Dienstleistungen,  die  ver¬ 
gangenes  Jahr  von  bundesweit 
noch  rund  40  000  Ersatzdienst¬ 
leistenden  verrichtet  wurden. 

„Der  Bundesfreiwilligendienst 
soll  rund  35  000  Menschen  pro 
Jahr  die  Möglichkeit  zu  gemein¬ 
wohlorientiertem  Einsatz  bieten, 
zusätzlich  zu  den  rund  35  000 
Freiwilligen  im  FSJ/FÖJ  (Freiwil¬ 
ligen  Sozialen  Jahr)“,  verkündet 
das  Familienministerium  -  Er¬ 
satz  für  den  Wehrersatzdienst. 
Der  Dienst  dauert  mindestens 
sechs  und  höchstens  24  Monate. 

Als  2008  die  Zahl  von  insge¬ 
samt  2,5  Millionen  Ersatzdienst¬ 
leistenden  seit  Wiedereinfüh¬ 
rung  der  Wehrpflicht  erreicht 
war,  gab  es  bereits  mehr  dieser 

Viele  beschäftigen 
keine  »Zivis«  mehr 

„Zivis“  als  Wehrdienstleistende 
und  weniger  „Zivis“  als  gemelde¬ 
te  Stellen  der  Sozialeinrichtun¬ 
gen.  Darunter  waren  zunehmend 
Posten  wie  die  Arbeit  in  einer  Ju¬ 
gendherberge,  die  kaum  mit  dem 
öffentlichen  Bild  anspruchsvol¬ 
ler  Pflege  im  Mobilen  Sozialen 
Hilfsdienst  oder  der  Behinder¬ 
tenbetreuung  übereinstimmten. 
So  hofften  Politiker  im  Zuge  der 
Aussetzung  der  Wehrpflicht,  mit 
dem  Aus  des  Zivildienstes  zur 
Schaffung  neuer  Arbeitsplätze  in 
den  Pflegeberufen  anzuregen 
und  Ballast  abzuwerfen.  Vom 
Wegfall  des  Ersatzdienstes  als 
Chance  ist  derzeit  in  sozialen 


Einrichtungen,  in  denen  viele  Zi¬ 
vildienstleistende  bisher  Arbei¬ 
ten  übernahmen,  kaum  die  Rede. 
Viele  Einrichtungen  beschäfti¬ 
gen  Monate  vor  dem  offiziellen 
Ende  keine  Zivildienstleistenden 
mehr,  stellen  aber  auch  keine  Er¬ 
satzkräfte  ein.  Wer  im  ersten 
Halbjahr  2011  den  Dienst  antrat, 
wird  auf  Antrag  bis  Ende  Juni 
entlassen  oder  ist  es  bereits. 
Selbst  wer  die  zuletzt  nötigen 
sechs  Monate  Dienstzeit  Ende 
Juni  nicht  vollendet  hat,  kann 
aufhören.  Spätestens  mit  Ende 
des  Jahres  gehen  alle,  die  freiwil¬ 
lig  verlängern.  So  ist  der  „Rest“ 
dank  politischer  Versäumnisse 
eine  kaum  planbare  Größe.  „Das 
müssen  wir  jetzt  alles  mit  den 
Bestandskräften  im  Pflegedienst 
übernehmen.  Leider  führt  das  zu 
Engpässen,  weil  irgendwann  die 
Grenze  der  Belastbarkeit  über¬ 
schritten  ist“,  sagt  Pflegedienst¬ 
leiterin  Angelika  Overmann  von 
der  Arbeiterwohlfahrt  Ahlen. 


Vom  Freiwilligen  Sozialen  Jahr 
als  Ausgleich  erhofft  sie  sich 
„wenig,  weil  die  Nachfrage  in 
diesem  Bereich  schon  seit  Jahren 
rückläufig“  ist. 

Mit  dem  Bundesfreiwilligen¬ 
dienst  als  Vollzeitbeschäftigung 
will  die  CDU/CSU-FDP-Koalition 
die  Personallücke  schließen.  Wohl¬ 
fahrtsverbände  verzeichnen  laut 
ARD-Magazin  „Report  München“ 
bisher  aber  kaum  Anfragen  Frei¬ 
williger.  So  sind  nicht  nur  Aufga¬ 
ben  bedroht,  in  denen  Zivildienst¬ 
leistende  früher  unentbehrlich 
schienen.  Es  sind  die  beinhart  kal¬ 
kulierten  Sozialausgaben  der 
schwer  neu  zu  organisierenden  so¬ 
zialen  Extraleistungen,  die  leiden: 
Essen  auf  Rädern,  individuelle  Be¬ 
hindertenbetreuung  und  offene  Al¬ 
tenarbeit  könnten  bald  entfallen. 
Gut  60  Prozent  der  Zivildienstler 
des  Roten  Kreuzes  in  Bayern  lei¬ 
sten  Pflege-  und  Betreuungstätig¬ 
keiten  „am  Menschen“,  sagt  das 
Bayerische  Rote  Kreuz  (BRK).  Das 


BRK  beschäftigte  bisher  1600  Er¬ 
satzdienstleistende.  Als  deren 
Nachfolger  kommen  dem  Stand 
aktueller  Bewerbungen  zufolge  40 
Freiwillige  in  Betracht. 

Ein  politisches  Hin  und  Her 
bei  den  Anreizen  zum  neuen 


Dienst  verstärkt  die  Probleme: 
Nun  sollen  BFD-Leistende  unter 
25  Jahren  doch  Kindergeld  be¬ 
kommen  und  so  mit  jungen 
Menschen  im  Freiwilligen  Sozia¬ 
len  Jahr  gleichgestellt  werden. 
Bisher  galt:  Im  BFD  entfällt  der 
Kindergeldanspruch.  Dafür  soll 
nun  das  Taschengeld  der  BFDler, 
bisher  sind  maximal  330  Euro 
geplant,  gekürzt  werden.  Das 
Nebeneinander  von  FSJ  und  Ju¬ 


gendfreiwilligendienst  schafft 
weitere  Verwirrung.  Die  Höhe 
des  Taschengeldes  regeln  zudem 
die  Einsatzstellen,  nicht  der 
Bund.  Um  die  wenigen  Freiwilli¬ 
gen  zu  ködern,  könnte  für  Sozial¬ 
einrichtungen  so  ein  gegenseiti¬ 
ger  Taschengeldwettbewerb  star¬ 
ten. 

Diese  handwerklichen  Fehler 
der  Politik  verunsichern  Antrag¬ 
steller.  Noch  schwerer  wiegt  der 
politisch  verkündete  Bewusst¬ 
seinswandel:  Bundesfamilienmi¬ 
nisterin  Kristina  Schröder 
(CDU)  lehnt  ein  generelles 
Pflichtjahr  für  alle  „aus  grund¬ 
sätzlichen  Erwägungen“  ab.  Ver¬ 
fassungsrechtliche  Bedenken 
seien  ein  Grund  der  Ablehnung, 
vor  allem  aber  die  Tatsache,  dass 
ein  allgemeiner  Pflichtdienst  ei¬ 
nen  „eklatanten  Eingriff  in  die 
persönliche  Freiheit  des  Einzel¬ 
nen“  darstelle. 

Diese  Generalabsage  trifft  die 
Wohlfahrtsverbände.  Zu  lange 
haben  sie  darauf  gesetzt,  dass  die 
Politik  die  Wehrpflicht  durch  ei¬ 
ne  generelle  Dienstpflicht  er¬ 
setzt.  Stattdessen  muss  die  Re¬ 
gierung  den  neuen  freiwilligen 
Dienst,  der  ausdrücklich  auch 
Ältere  ansprechen  soll,  wieder 
begrenzen,  um  unentgeltlich  Tä¬ 
tige  nicht  zu  vergraulen.  Gelingt 
das  nicht,  gibt  es  viellicht  mehr 
BFDler,  aber  weniger  Bürger,  die 
ohne  Taschen-  und  Kindergeld 


Einsatz  zeigen.  Das  Familienmi¬ 
nisterium  plant,  jährlich  300 
Millionen  Euro  für  den  Bundes - 
freiwilligendienst  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Der  Zivildienst  koste¬ 
te  zuletzt  rund  450  Millionen 
Euro  im  Jahr.  Dessen  Abschaf¬ 
fung  ist  für  den  Bundesfinanzmi¬ 
nister  „immer  noch  ein  gutes  Ge¬ 
schäft“,  so  Thomas  Niermann 
vom  Paritätischen  Gesamtver¬ 
band.  SV 


MELDUNGEN 

Auch  Ausländer 
als  Notare 

Frankfurt/Main  -  Deutschland, 
Österreich  und  vier  weitere  Staa¬ 
ten  der  Europäischen  Union  müs¬ 
sen  den  Notarberuf  auch  für  EU- 
Ausländer  öffnen.  In  Deutschland 
dürfen  bisher  nur  deutsche  Staats¬ 
angehörige  Notar  werden.  Der  Eu¬ 
ropäische  Gerichtshof  (EuGH)  in 
Luxemburg  entschied  am  Dienstag 
vergangener  Woche,  dass  dadurch 
andere  EU-Bürger  diskriminiert 
und  in  ihrer  Niederlassungsfrei¬ 
heit  beeinträchtigt  würden.  Die 
Tätigkeit  des  Notars  sei  nicht  un¬ 
mittelbar  mit  der  Ausübung  öf¬ 
fentlicher  Gewalt  verbunden  und 
damit  nicht  vom  Anwendungsbe¬ 
reich  der  Niederlassungsfreiheit 
ausgeschlossen.  Entscheidend  sei 
einzig,  dass  Notare  nicht  einseitig 
hoheitlich  tätig  werden,  sondern 
von  den  Vertragsparteien  freiwil¬ 
lig  hinzugezogen  werden.  Das 
deutsche  Recht  muss  in  puncto 
Staatsangehörigkeitsvorbehalt  nun 
angepasst  werden.  Unberührt  vom 
Urteil  bleibt,  dass  zum  Notar  nur 
zugelassen  wird,  wer  zwei  juristi¬ 
sche  Staatsexamen  absolviert  hat. 
Damit  ist  die  EuGH-Entscheidung 
relevant  für  Juristen,  die  in 
Deutschland  studieren,  aber  nicht 
Staatsangehörige  sind.  CR 

Bund  entlastet 
Kommunen 

Berlin  -  Im  Rahmen  der  Neurege¬ 
lung  der  Hartz-IV-Bezüge  wurde 
nicht  nur  das  Bildungspaket  für 
Kinder  von  Langzeitarbeitslosen 
und  Geringverdienern  verab¬ 
schiedet,  sondern  auch  eine  deut¬ 
liche  Entlastung  der  Kommunen 
beschlossen.  Berlin  übernimmt  in 
drei  Stufen  ab  2012  die  Kosten  für 
die  Grundsicherung  im  Alter  so¬ 
wie  bei  Erwerbsminderung.  In 
drei  Schritten  von  2012  (45  Pro¬ 
zent)  über  2013  (75  Prozent)  und 
2014  (100  Prozent)  ersetzt  der 
Bund  den  Ländern  und  Kommu¬ 
nen  diese  Kosten  (siehe  Kommen¬ 
tar  auf  Seite  8).  v.G. 


Lücken  werden  mit  »Bestandskräften« 
geschlossen,  neue  Festanstellungen 
gibt  es  dagegen  kaum 


Auf  Augenhöhe  mit  Hollywood 

Deutsche  Filmproduzenten  bedrohen  US-Hegemonie 


Erstmals  wagen  sich  zwei 
deutsche  Firmen  aus  der 
Filmbranche  an  die  Produk¬ 
tion  von  Filmen  jenseits  der  100- 
Millionen-Dollar-Grenze.  Die  Ber¬ 
liner  Firma  X-Filme  und  die 
Münchner  Constantin  Film  haben 
unter  dem  Fachpublikum  während 
des  zwölftägigen  Treffens  der  Film¬ 
branche  auf  dem  Filmfestival  in 
Cannes  für  eine  Überraschung  ge¬ 
sorgt.  Wie  die  „Financial  Times 
Deutschland“  berichtet,  ist  ihnen 
der  Abschluss  der  Finanzierung 
von  internationalen  Produktionen 
für  jeweils  rund  100  Millionen 
Dollar  gelungen. 

Bisher  galten  Filme  mit  derarti¬ 
gen  Produktionskosten  als  aus¬ 
schließliches  Revier  von  US-Pro- 
duzenten.  Die  Literaturverfilmung 
„Cloud  Atlas“  der  Firma  X-Filme 
wird  ein  Volumen  von  bis  zu  110 
Millionen  Dollar  haben.  In  der 
Produktion  werden  Hollywood¬ 
stars  wie  Halle  Berry  und  Tom 
Hanks  an  Drehorten  in  Berlin, 
Großbritannien  und  Spanien  mit- 
wirken.  Die  erst  1994  in  Berlin  ge¬ 
gründete  Film-  und  Fernsehpro¬ 
duktionsfirma  X-Filme  war  in  der 
Vergangenheit  bereits  mit  Filmen 
wie  „Lola  rennt“  und  „Good  Bye, 
Lenin!“  kommerziell  sehr  erfolg¬ 
reich.  Die  Münchner  Constantin 
Film  („Der  Untergang“)  wagt  sich 
dagegen  an  die  Produktion  eines 


Historienfilms  mit  dem  Titel 
„Pompeji“.  Der  100  Millionen  Dol¬ 
lar  teure  Film  soll  in  aufwändiger 
Drei-D-Technik  produziert  wer¬ 
den.  Die  Nachricht  von  den  deut¬ 
schen  Großproduktionen  trifft  die 
US-Konkurrenten  in  einer  schwie¬ 
rigen  Phase.  Während  der  Finanz- 

Subvention  von 
US-Produktionen  mit 
deutschem  Steuergeld 

krise  hat  Hollywood  mangels  Inve¬ 
storen  die  Produktion  von  Filmen 
drosseln  müssen  und  sich  auf  Pro¬ 
duktionen  konzentriert,  bei  denen 
der  Erfolg  nahezu  garantiert  war. 
Erst  in  der  letzten  Zeit  scheint  sich 
auch  bei  den  US-Studios  das  Ge¬ 
schäft  wieder  zu  beleben. 

Erstaunlicherweise  hatten  in  der 
Vergangenheit  gerade  deutsche  In¬ 
vestoren  einen  wesentlichen  An¬ 
teil  an  der  Finanzierung  von  Groß¬ 
produktionen  von  Hollywood.  Bis 
2004  waren  von  insgesamt  157  für 
einen  Oscar  nominierten  Filmen 
aus  US-Produktion  allein  46  mit 
dem  Geld  deutscher  Anleger  ge¬ 
dreht  worden.  Im  Zuge  eines  Steu¬ 
ersparmodells  sammelten  Me¬ 
dienfonds  Kapital  ein,  um  teure 
Hollywood-Projekte  zu  finanzie¬ 


ren.  Die  Investoren  konnten  die 
hohen  Anfangsverluste  aus  der 
Filmproduktion  in  kurzer  Zeit  ab¬ 
schreiben  und  mit  ihren  Einkünf¬ 
ten  verrechnen.  Üblich  war  bei 
diesem  Abschreibungsmodell, 
dass,  noch  bevor  die  Filme  im  Ver¬ 
leih  Gewinne  schrieben,  die  Me¬ 
dienfonds  mit  dem  Geld  der  Inve¬ 
storen  bereits  wieder  aus  dem  Ge¬ 
schäft  ausstiegen.  Erst  im  Jahr 
2005  machte  der  Fiskus  einen 
Strich  durch  diese  Rechnung.  Bis 
dahin  hatten  deutsche  Anleger 
schätzungsweise  mehr  als  zwölf 
Milliarden  Dollar  in  die  amerika¬ 
nische  Filmindustrie  investiert.  In 
den  USA  wurde  dieses  Anlagemo¬ 
dell,  das  zulasten  deutscher  Steu¬ 
erzahler  die  Grundlage  zahlrei¬ 
cher  Hollywood-Produktionen  lie¬ 
ferte,  geringschätzig  als  „stupid 
german  money“  bezeichnet. 

In  Fachkreisen  hat  insbesondere 
die  Finanzierung  der  110-Millio- 
nen-D  oll ar- Produktion  der  Berli¬ 
ner  X-Filme  für  Aufmerksamkeit 
gesorgt.  Teilweise  wird  das  Kapital 
von  Investoren  aus  dem  asiati¬ 
schen  Raum  bereitgestellt,  was  als 
Zeichen  der  gewachsenen  Stärke 
der  hiesigen  Filmbranche  gewertet 
wird.  Sowohl  das  Projekt  von  X- 
Filme  als  auch  das  der  Constantin 
Film  werden  in  der  Branche  als 
Bewährungstest  für  zukünftige 
Großprojekte  gewertet.  N.  Hanert 


Grüner  Horror: 
Joschka  wird  Kanzler 


COMPACT 


Knegslügen: 

NATO  gegen  Libyen 


CIA-Agent 
Bin  Laden 


Stusmet: 

Cyberangriff  auf  Iran 


Freitod: 
Gunter  Sachs 


Einer  Für  Alle 


Ab 


9 


Juni 


TI 


an  MnuLcr  uiih  ÜurJLiiLfp  üiiü 


Handel 


Das  neue  unabhängige 
Monatsmagazin 


6  Nr.  22  -  4.  Juni  2011 _ AUSLAND _ pu^fcpi! ^Ilgcmting gcitung 


Schottland  will  sich  scheiden  lassen 

Volksabstimmung  könnte  nach  über  300  Jahren  zur  Trennung  von  England  führen 


Sieger  in  komfortabler  Lage:  Alex  Salmond  nach  seiner  Wahl  zum  Vorsitzenden  der  Schottischen  IMational-Partei  Bild:gettyimages 


MELDUNGEN 

Wilders  droht 
mit  Neuwahlen 

Den  Haag  -  In  den  Niederlanden 
bahnt  sich  eine  Regierungskrise 
an.  Geert  Wilders  und  seine  Frei¬ 
heitspartei  haben  klargemacht, 
dass  sie  weitere  niederländische 
Griechenland-Hilfen  nicht  hin¬ 
nehmen  würden:  „Davon  sehen 
wir  keinen  einzigen  Cent  wieder“, 
erklärte  Wilders  in  der  Zeitung 
„De  Telegraaf“.  Die  Griechen  soll¬ 
ten  den  Euro  verlassen  und  die 
Drachme  wieder  einführen.  Nach 
Umfragen  unterstützen  58  Pro¬ 
zent  der  Niederländer  Wilders  in 
dieser  Frage.  Der  Entzug  der 
Unterstützung  für  das  Minderhei¬ 
tenkabinett  des  rechtsliberalen 
Mark  Rutte  würde  Neuwahlen  be¬ 
deuten.  Ein  Veto  zur  Griechen¬ 
land-Hilfe  könnte  andererseits  ei¬ 
ne  Euro-Krise  auslösen.  H.L. 

ANC  verliert 
an  Zustimmung 

Kapstadt  -  Die  südafrikanische 
Regierungspartei  ANC  hat  bei  den 
jüngsten  Kommunalwahlen  einen 
Rückschlag  erlitten.  Fünf  Prozent¬ 
punkte  gab  die  Partei  von  Staats¬ 
präsident  Jacob  Zuma  ab.  Profi¬ 
tiert  hat  die  größte  Oppositions¬ 
partei  „Democratic  Alliance“  (DA) 
unter  der  Führung  von  Helen  Zil¬ 
le,  der  Großnichte  des  Berliner 
Malers  Heinrich  Zille.  Sie  verbes¬ 
serte  sich  von  14  auf  24  Prozent, 
der  ANC  fiel  von  66  auf  61.  Zu¬ 
wächse  konnte  die  DA  vor  allem 
bei  der  farbigen  und  der  indisch¬ 
stämmigen  Minderheit  erzielen. 
Die  Zulu-Partei  „Inkatha“  von 
Mangosuthu  Buthelezi  erreichte 
vier  Prozent.  Die  2009  von  ANC- 
Dissidenten  gegründete  „Cope“ 
kam  auf  zwei  Prozent.  „Die  DA  ist 
die  einzige  Partei,  die  bei  diesen 
Wahlen  zugelegt  hat,  und  der 
Grund  dafür  ist,  dass  die  DA  die 
einzige  gemischtrassige  Partei  des 
Landes  ist“,  kommentierte  Zille 
den  Erfolg.  In  Kapstadt  verteidigte 
die  DA  ihre  Mehrheit  deutlich  mit 
58  Prozent.  H.L. 


Noch  gibt  sich  die  Regierung  in 
London  gelassen,  doch  das  könnte 
sich  schnell  ändern.  Nach  dem 
Wahlsieg  der  Schottland-Partei 
Anfang  Mai  steht  eine  Volksab¬ 
stimmung  über  die  Unabhängig¬ 
keit  des  nördlichen  Teils  Britan¬ 
niens  bevor,  das  berühmt  für  seine 
urtümliche  Natur,  den 
gelbbraunen  Whiskey  und  seine 
dickköpfigen  Menschen  ist. 

Seit  über  300  Jahren  (1707)  ist 
das  Land  zwangsverbandelt  mit 
England  und  könnte  nun  die 
Scheidung  einreichen.  Alex  Sal¬ 
mond,  der  Parteichef  der  Schotti¬ 
schen  National-Partei  (SNP),  ist  in 
einer  komfortablen  Situation.  Die 
letzte  Wahl  zu  den  Regional-  und 
Kommunalparlamenten  bescherte 
ihm  die  absolute  Mehrheit  im  Par¬ 
lamentsgebäude  in  Holyrood,  das 
direkt  gegenüber  dem  alten 
Königspalast  der  Schotten  liegt,  in 
dem  heute  die  englische  Königin 
Elisabeth  II.  residiert.  Wie  brenzlig 
die  Situation  in  Schottland  für  die 
ungeliebten  Engländer  bereits  ist, 
dürfte  die  Queen  schon  im  Sep¬ 
tember  2010  gespürt  haben.  Papst 
Benedikt  landete  bei  seinem  histo¬ 
rischen  Besuch  auf  den  Britischen 
Inseln  nicht  etwa  in  London,  son¬ 
dern  im  schottischen  Edinburgh. 
Dort  wurde  er  von  rund  150  000 
jubelnden  Schotten  in  Kilt  und  mit 
Dudelsäcken  begrüßt.  Sie  hatten 
einen  Nationalfeiertag  zu  Ehren 
des  hohen  Gastes  aus  Rom  ausge¬ 
rufen,  denn  zum  ersten  Mal  seit 
500  Jahren  betrat  wieder  ein  Papst 
in  offizieller  Mission  britischen 
Boden.  Um  den  Papst  bei  diesem 
offiziellen  Staatsbesuch  begrüßen 
zu  können,  musste  sich  Königin 
Elisabeth  II.  auf  den  Weg  nach 
Edinburgh  machen.  Mit  reichlich 
versteinertem  Gesicht  begrüßte 
die  Königin  den  fast  gleichaltrigen 
Gast  im  Königspalast  von  Holy¬ 
rood.  Man  tauschte  diplomatische 
Höflichkeiten  aus,  aber  erst  einen 
Tag  später  bei  dem  offiziellen 
Empfang  in  London  brach  das  Eis 
zwischen  Königin  und  Papst. 

Seit  1999  tagt  in  einem  neu  er¬ 
bauten  Gebäude  gegenüber  dem 


Königspalast  das  Nationalparla¬ 
ment,  das  den  Schotten  zumindest 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  si¬ 
chert.  Doch  die  schottische  Bevöl¬ 
kerung  ist  mit  dieser  Situation 
nicht  zufrieden,  was  sich  bei  der 
letzten  Wahl  herauskristallisierte. 
Der  überraschende  Wahlsieg  der 
SNP  konnte  nicht  unter  „Rechts¬ 
populismus“  verbucht  werden, 

Schotten  sind 
unzufrieden 

denn  Parteichef  Salmond  ist  eher 
linksorientiert  und  tritt  öffentlich 
auch  nicht  im  Kilt,  sondern  in  ei¬ 
nem  schwarzen  Anzug  auf.  Er  will 
ein  „soziales  Schottland“  schaffen. 

Ob  die  Volksabstimmung  über 
die  Unabhängigkeit  kommen  wird, 
darüber  streiten  derzeit  die  Eng¬ 
länder  und  Schotten.  Die  SNP  ver¬ 
sprach,  das  Votum  in  den  nächsten 
fünf  Jahren  durchzuführen.  Die 


Gegner  dieses  Ansinnens  verwei¬ 
sen  auf  verfassungsrechtliche  Hin¬ 
dernisse  im  „Scotland  Act“,  der 
seit  1998  die  Befugnisse  des  Regio¬ 
nalparlamentes  festlegt.  In  diesem 
Gesetz  sind  keine  Volksabstim¬ 
mungen  vorgesehen.  Die  britische 
Regierung  will  nach  Angaben  des 
dafür  zuständigen  Staatssekretärs, 
des  Liberaldemokraten  Michael 
Moore,  dem  Referendum  aber 
„keine  Hürden  in  den  Weg  legen“. 
Offenbar  anderer  Meinung  ist  der 
konservative  Premierminister  Da¬ 
vid  Cameron,  der  „mit  jeder  Faser 
seines  Körpers“  gegen  die  Spal¬ 
tung  kämpfen  will. 

Ob  die  Abstimmung  zum  Erfolg 
wird,  ist  derzeit  noch  unsicher. 
Umfragen  zeigen  wechselnde 
Stimmungen.  Doch  das  Blatt  könn¬ 
te  sich  schnell  zu  Gunsten  der 
Selbstständigkeit  wenden,  wenn 
ein  emotionales  und  ein  rationales 
Argument  zum  Tragen  kommen. 
Seit  dem  Freiheitskampf  schotti¬ 
scher  Clans  im  14.  Jahrhundert 


unter  dem  schottischen  National¬ 
helden  Wallace  („Braveheart“) 
fühlt  sich  der  schottische  Natio¬ 
nalstolz  gedemütigt.  Auch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  unter¬ 
drückten  die  Engländer  die  Frei¬ 
heitsbemühungen  der  Nordländer 
oft  genug  auf  blutigste  und  hinter¬ 
hältigste  Weise.  Der  alte  Gegensatz 
des  katholischen  Schottland  zum 

Es  geht  auch  um 
Rohstoffvorkommen 

anglikanischen  England  reicht 
letztlich  bis  in  die  Gegenwart.  Ein 
symbolträchtiges  Datum  für  die 
Unabhängigkeit  wäre  der  Jahrestag 
des  legendären  schottischen  Sie¬ 
ges  über  die  Engländer  unter  Ro¬ 
bert  Bruce,  der  sich  im  Jahr  2014 
zum  700.  Mal  jährt. 

Das  rationale  Argument  liegt  in 
der  Nordsee  verborgen,  genauer 
gesagt  unter  dem  Meeresboden. 


Die  überaus  reichen  Vorräte  an 
Gas  und  Erdöl  liegen  zu  einem  we¬ 
sentlichen  Teil  auf  dem  schotti¬ 
schen  Gebiet  des  Meeres.  Salmond 
ist  auf  diesem  Gebiet  ein  Fach¬ 
mann,  denn  er  arbeitete  vor  sei¬ 
nem  politischen  Wirken  bei  der 
Erdölsparte  der  Royal  Bank  of 
Scotland  (RBS).  Mit  der  Unabhän¬ 
gigkeit  verlöre  Schottland  zwar  ge¬ 
wisse  Subventionen  aus  London, 
wäre  aber  durch  die  Einnahmen 
aus  dem  Ölgeschäft  mit  einem 
Schlag  ein  reiches  Land,  vergleich¬ 
bar  mit  Norwegen.  Schottland 
müsste  zwar  einen  Teil  der  Staats¬ 
schulden  Großbritanniens  mit 
übernehmen,  wäre  aber  wirt¬ 
schaftlich  solide.  Genau  diese  Per¬ 
spektive  sorgt  für  Unmut  und 
Widerstand  in  Westminster,  dem 
britischen  Parlament  in  London. 
Immerhin  hat  Salmond  bereits 
versöhnlich  versichert,  dass  er  die 
Queen  als  repräsentatives  Staats¬ 
oberhaupt  Schottlands  behalten 
will.  Hin  rieh  E.  Bues 


Trojanische  Pferde  des  Halbmonds 

Islamische  Organisationen  gewinnen  in  Österreich  immer  mehr  Einfluss 


Wohin  soll  Eupen? 

Zerfall  Belgiens  beunruhigt  Deutschsprachige 


Wer  sind  die  Muslime  in 
Österreich  und  wer  ist  be¬ 
fugt,  in  ihrem  Namen  auf¬ 
zutreten?  Dass  sich  die  „Islamische 
Glaubensgemeinschaft  in  Öster¬ 
reich“  (IGGiÖ)  bisher  immer  wei¬ 
gerte,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  zu 
nennen  oder  diesen  gar  die  Wahl 
von  Vertretern  zu  ermöglichen, 
scheint  politisch  korrekten  Politi¬ 
kern  und  Medien  ziemlich  egal  zu 
sein  -  etwa  weil  die  Anerkennung 
der  IGGiÖ  als  Religionsgemein¬ 
schaft  und  ihre  Gleichstellung  mit 
den  Kirchen  und  der  Israelitischen 
Kultusgemeinde  in  der  Ära  Kreisky 
erfolgt  war?  Grundlage  dafür  war 
ein  Gesetz  aus  dem  Jahre  1912,  mit 
dem  die  Donau-Monarchie,  vier 
Jahre  nach  der  Annexion  von  Bos¬ 
nien-Herzegowina,  den  „Islam  nach 
hanefitischem  Ritus“  als  Religions¬ 
gemeinschaft  anerkannte.  Die  Bos- 
niaken,  islamisierte  Südslawen, 
blieben  tatsächlich  bis  zum  Ende 
kaisertreu.  Doch  die  heute  etwa 
500  000  Muslime,  rund  sechs  Pro¬ 
zent  der  Bevölkerung,  stammen  fast 
alle  von  außerhalb  Europas.  Und 
während  sie  als  Gastarbeiter  noch 
kaum  Probleme  machten,  ließ  die 
„Familienzusammenführung“  mus¬ 
limische  Parallelgesellschaften  ent¬ 
stehen  -  gleich  mehrere,  weil  es 
eben  unterschiedliche  Bekenntnisse 
und  Nationalitäten  gibt. 

Ihren  Einfluss  verdankt  die  IG¬ 
GiÖ  unter  anderem  der  Nähe  zu 


SPÖ-Kreisen  -  sowie  ursprünglich 
auch  zu  der  ebenfalls  SPÖ-freund- 
lichen  Israelitischen  Kultusgemein¬ 
de,  der  ja  selber  an  Zuwanderung 
gelegen  ist.  Schließlich  kann  man 
auf  diese  Weise  naiven  Christen, 


selbst  in  der  katholischen  Kirche, 
auch  eine  „monotheistische  Öku¬ 
mene“  aufschwatzen  -  der  rot-grü¬ 
ne  ORF  ist  da  federführend. 

Der  Alleinvertretungsanspruch 
der  IGGiÖ,  vom  Verfassungsge¬ 
richtshof  1987  durch  Aufhebung 
der  Einschränkung  „nach  hanefiti¬ 
schem  Ritus“  noch  gestärkt,  wurde 
von  derselben  Instanz  2010  aber 
aufgehoben.  Außerdem  wurden  die 
recht  freizügigen  Aleviten  aner¬ 
kannt  -  doch  nur  als  „Bekenntnis¬ 


gemeinschaft“,  was  dem  Status  ei¬ 
nes  Vereins  entspricht.  Die  angeb¬ 
lich  60  000  Aleviten,  meist  türki¬ 
scher  Herkunft,  lehnen  die  IGGiÖ 
ab.  „Echte“  Schiiten  und  andere 
sind  unbedeutend. 


Auf  vielfache  Kritik  hin  ent¬ 
schloss  sich  die  IGGiÖ,  doch  Wah¬ 
len  abzuhalten,  die  -  über  Monate 
verteilt  -  nun  abgeschlossen  sind. 
Angemeldet  hatten  sich  etwa 
45  000  Personen,  von  denen  20  000 
tatsächlich  wählen  gingen.  Schlau¬ 
erweise  hatte  man  eine  Ausrede  für 
die  kümmerliche  Beteiligung  parat, 
denn  die  Wähler  mussten  40  Euro 
Kostenbeitrag  leisten.  Gemutmaßt 
wird  allerdings,  dass  sich  etliche 
den  Urnengang  finanzieren  ließen. 


Erstmals  ist  ein  Türke  IGGiÖ- 
Präsident,  denn  die  türkischen 
Dachvereine  „Islamische  Födera¬ 
tion“,  „Union  islamischer  Kultur¬ 
zentren“  und  vor  allem  Atib  haben 
nun  das  Sagen.  Atib  untersteht 
dem  türkischen  Staat,  Chef  ist  ein 
Diplomat  der  türkischen  Botschaft, 
und  alle  Imame  in  den  Atib-Ge- 
betshäusern  sind  türkische  Staats¬ 
beamte,  die  türkisch-nationali¬ 
stisch  agitieren  -  wie  auch  Musli¬ 
me  vielfach  kritisieren. 

Doch  trojanische  Pferdchen  be¬ 
soldet  auch  Saudi-Arabien,  das  ur¬ 
sprünglich  Hauptfinanzier  der  IG¬ 
GiÖ  war  und  die  1979  eröffnete  er¬ 
ste  Moschee  Österreichs  nahe  der 
Wiener  UNO-City  stiftete.  Der  sau¬ 
dische  Einfluss  ist  weniger  trans¬ 
parent,  kommt  aber  primär  Funda¬ 
mentalisten  zugute,  unter  denen 
sich  gern  Personen  mit  Terror-Nä¬ 
he  einnisten.  Nun  wollen  die  Sau¬ 
dis  in  Wien  sogar  ein  monströses 
„Zentrum  für  den  Dialog  der  Reli¬ 
gionen“  schaffen.  Selbst  der  Groß¬ 
scheich  der  Kairoer  Al-Azhar-Uni- 
versität,  eine  der  höchsten  sunniti¬ 
schen  Autoritäten,  warnt  davor, 
den  saudischen  Wahhabiten  eine 
solche  Plattform  zu  gewähren. 
Aber  selbst  das  hindert  den  Vize¬ 
kanzler  und  Außenminister  Mi¬ 
chael  Spindelegger  (ÖVP)  offenbar 
nicht  daran,  das  saudische  Vorha¬ 
ben  zu  befürworten. 

R.  G.  Kerschhofer 


Seit  der  Wahl  vom  13.  Juni  2010 
ist  Belgien  ohne  Zentralregie¬ 
rung.  Die  sich  zuspitzende 
Staatskrise,  die  nach  Ansicht  nicht 
weniger  Beobachter  mittelfristig 
auf  die  völlige  Trennung  Flanderns 
und  der  Wallonie  hinausläuft,  ver¬ 
unsichert  auch  die  Deutschen  im 
Land.  Im  amtlich  anerkannten 
Siedlungsgebiet  der  „deutschspra¬ 
chigen  Gemeinschaft“,  also  in  den 
Regionen  Eupen  und  St.  Vith  mit 
ihren  zusammen  rund  70  000  Ein¬ 
wohnern,  wird  immer  offener  über 
die  Möglichkeiten  eines  Anschlus¬ 
ses  an  das  Großherzogtum  Luxem¬ 
burg,  an  das  deutsche  Bundesland 
Nordrhein-Westfalen  oder  die 
Möglichkeit  einer  Eigenstaatlich¬ 
keit  diskutiert.  Noch  unklarer  sind 
die  Perspektiven  für  die  schät¬ 
zungsweise  14  000  Personen,  die 
im  nördlich  angrenzenden  Raum 
Montzen  sowie  im  südwestlich  Lu¬ 
xemburgs  gelegenen  Areler  Land 
die  deutsche  Sprache  im  Alltag 
verwenden  (zwischen  40  000  und 
50  000  verstehen  diese). 

Als  Bewohner  des  nicht  wie  Eu¬ 
pen  und  St.  Vith  mit  einem 
Sonderstatus  versehenen  Teils  der 
Wallonie  sind  ihre  Minderheiten¬ 
rechte  nur  schwach  ausgebaut. 
Das  Französische  ist  in  den  soge¬ 
nannten  „altbelgischen“  deutschen 
Siedlungsgebieten  die  einzige  offi¬ 
ziell  zugelassene  Sprache.  Seit  Lu¬ 
xemburg  in  den  90er-Jahren  das 


„Letzeburgische“  zur  eigenständi¬ 
gen  Sprache  aufgewertet  hat,  stre¬ 
ben  viele  im  moselfränkisch  ge¬ 
prägten  Areler  Land  die  Anerken¬ 
nung  des  Luxemburgischen  als 
zweite  offizielle  Regionalsprache 
an.  Die  sprachlich-kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Verbindungen 
dieser  im  19.  und  20.  Jahrhundert 
stark  französisierten  Südostecke 
der  wallonischen  Provinz  Luxem¬ 
burg  zum  Großherzogtum  sind 
ähnlich  eng  wie  jene  zwischen 
dem  Raum  Eupen  und  der  Stadt 
Aachen.  Wie  unlängst  bekannt 
wurde,  gehen  derzeit  bei  der  zu¬ 
ständigen  Amtsstelle  in  Arel  im 
Schnitt  täglich  15  Anträge  für  die 
luxemburgische  Staatsangehörig¬ 
keit  ein.  Das  Großherzogtum  hatte 
zum  1.  Januar  2009  den  Erwerb 
des  Passes  deutlich  erleichtert,  so¬ 
fern  Antragsteller  auf  mindestens 
einen  „luxemburgischen  Vorfah¬ 
ren“  verweisen  können.  Im  Areler 
Land,  das  bereits  auf  dem  Wiener 
Kongress  1815  dem  neugebildeten 
Großherzogtum  zugeschlagen  wor¬ 
den  war  und  diesem  bis  zur  Grün¬ 
dung  Belgiens  1830  angehörte,  ist 
das  für  zahlreiche  Menschen  kein 
Problem.  Von  daher  gibt  es  gute 
Gründe  für  die  Annahme,  die  Neu¬ 
regelung  des  luxemburgischen 
Staatsangehörigkeitsrechts  beruhe 
auch  auf  der  Erkenntnis,  dass  Bel¬ 
gien  keine  große  Zukunft  mehr  hat. 

Martin  Schmidt 
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Widersprüchliche  Signale 

Der  deutschen  Wirtschaft  droht  Wachstumsbremse  -  Zu  langes  Festhalten  an  überholter  Politik 


Ausrücken  zum  Ingenieursfang  in 
Spanien  auf  der  einen  Seite,  Fest¬ 
halten  an  längst  überholten  Geset¬ 
zen  auf  der  anderen  Seite  -  das 
Handeln  der  Bundesregierung 
scheint  angesichts  der  zu  erwar¬ 
tenden  Wachstumsbremse  auf¬ 
grund  fehlender  Fachkräfte 
äußerst  widersprüchlich. 

Seit  Anfang  Juni  ist  die  Zentrale 
Auslands-  und  Fachvermittlung 
(ZAV)  der  Bundesagentur  für 
Arbeit  zu  Informationsveranstal¬ 
tungen  in  Madrid  und  Barcelona 
ausgerückt,  wo  sie  arbeitslose  spa¬ 
nische  Ingenieure  anlocken  will. 
Deutsche  Unternehmen  sind  mit 
von  der  Partie,  mit  konkreten  Job¬ 
angeboten  in  der  Tasche  stellen  sie 
sich  vor.  Das  Angebot  richtet  sich 
an  Hochqualifizierte,  die  ihr  Stu¬ 
dium  bereits  abgeschlossen  haben. 
Auszubildende  werden  nicht 
gesucht.  Das  größte  Hindernis  für 
mögliche  Bewerber  sind  nach  wie 
vor  die  fehlenden  Sprachkennt- 
nisse.  Um  den  Erwerb  der  deut¬ 
schen  Sprache  müssen  sich  die 
Interessenten  selber  kümmern,  ein 
umfassendes  Angebot  von  Sprach¬ 
kursen  gibt  es  nicht. 

Dass  die  boomende  deutsche 
Wirtschaft  dringend  Fachkräfte 
benötigt,  ist  hinlänglich  bekannt. 
Dass  nicht  zuletzt  die  Zuwande¬ 
rungspolitik  der  Bundesrepublik 
Abschreckungswirkung  gerade  auf 
Hochqualifizierte  hat,  wird  deut¬ 
schen  Politikern  erst  allmählich 
klar. 

Die  Chefs  mittelständischer 
Unternehmen  zeigen  sich  zufrie¬ 
dener  als  2007,  dem  Jahr  vor  der 
Wirtschaftskrise.  51  Prozent  beur¬ 
teilen  die  Geschäftslage  als  „gut“. 
Diese  Tendenz  spiegelt  sich  auch 
beim  Stellenaufbau  wider.  Jeder 
vierte  Unternehmer  möchte 
zusätzliche  Mitarbeiter  einstellen. 
Doch  es  gibt  Grund  zur  Sorge:  Es 
wird  immer  schwieriger,  geeignete 
Mitarbeiter  zu  finden,  vor  allem  in 
den  technischen  Berufen.  Jedes 
dritte  mittelständische  Unterneh¬ 
men  befürchtet  Einbußen  auf¬ 
grund  des  zunehmenden  Fachkräf¬ 
temangels  und  dass  die  erwogenen 
Maßnahmen  der  Politik  zu  spät 
kommen  könnten.  Bislang  hielt  die 
Bundesregierung  an  einer 


Ingenieurin  bei  der  Arbeit:  Ursula  von  der  Leyen  will  mit  Frauen  die  Fachkräfte-Lücke  schließen. 


Abschottungspolitik  fest,  die  der 
Angst  vieler  Deutscher  geschuldet 
ist,  dass  diese  von  ausländischen 
Mitbewerbern  verdrängt  werden 
könnten.  Ein  befürchtetes  Lohn¬ 
dumping  bei  Hochqualifizierten 
wegen  niedrigerer  Löhne  gerade 
osteuropäischer  Fachkräfte  stärkte 
diese  Politik.  Die  Realität  zeigt, 
dass  solche  Vorbehalte  unbegrün¬ 
det  sind,  denn  Lohndumping  in 
akademischen  Berufen  findet  so 
gut  wie  nicht  statt.  Anders  sieht  es 
in  Branchen  aus,  in  denen  nur 
geringe  Qualifikation  an  die 
Bewerber  gestellt  werden,  etwa  in 
der  Gebäudereinigung  oder  im 
Hotelzimmerservice. 

Als  Talentschmiede  für  Akade¬ 
mikernachwuchs  ist  Deutschland 
bei  ausländischen  Studierenden 
äußerst  beliebt.  Bei  den  Inge¬ 
nieurwissenschaften  liegt  der 
Anteil  der  Bildungsausländer  bei 
den  Studenten  bei  etwa  15,4  Pro¬ 
zent.  Ein  Studium  hierzulande  ist, 
abgesehen  von  geringen  Studien¬ 
gebühren,  in  einigen  Bundeslän¬ 
dern  kostenlos.  Besonders  beliebt 
ist  der  Studiengang  Ingenieurs¬ 
wissenschaften  bei  jungen  Men¬ 
schen  aus  China,  Russland,  Polen, 
Bulgarien  und  der  Türkei,  wäh¬ 


rend  bei  deutschen  Abiturienten 
technische  Berufe  weniger  hoch 
im  Kurs  stehen.  Dennoch  kehren 
die  meisten  Hochschulabsolven¬ 
ten  aus  dem  Ausland  nach  beend¬ 
etem  Studium  Deutschland  den 
Rücken,  und  dies,  obwohl  Fach¬ 
personal  dringend  benötigt  wird. 

Dies  lässt  sich  leicht  anhand  der 
abschreckenden  Wirkung  gesetz¬ 
licher  Regelungen  erklären:  Ein 
Hochschulabgänger  aus  einem 
Nicht-EU-Land  hat  nach  dem 
Erhalt  seines  Diploms  ein  Jahr 

Gesetzliche 
Regelungen  gehen  an 
der  Realität  vorbei 

Zeit,  eine  Stelle  zu  finden.  Aller¬ 
dings  nur  in  dem  Bereich,  den  er 
studiert  hat.  Darüber  hinaus  muss 
das  Anfangsgehalt  bei  66  000  Euro 
im  Jahr  liegen.  Doch  das  ist  beim 
besten  Willen  nicht  zu  schaffen. 
Laut  der  Internet-Stellenbörse 
„Stepstone“  werden  in  Deutsch¬ 
land  in  der  Elektrotechnik,  der 
Autoindustrie,  dem  Anlagenbau 
sowie  im  Maschinen-  und  Schiffs¬ 


bau,  also  überall  da,  wo  Ingenieu¬ 
re  eingesetzt  werden,  Anfangsge¬ 
hälter  zwischen  45  000  und 
55  000  Euro  gezahlt,  mit  66  000 
Euro  befindet  man  sich  bereits  im 
durchschnittlichen  Bereich  eines 
Angestellten  mit  mehrjähriger 
Berufserfahrung.  Die  Folge:  Kluge 
Köpfe  verlassen  Deutschland.  Die 
Wissenschaftler  nennen  das 
„Braindrain“  (das  „Abdriften  der 
Gehirne“).  Von  der  steuerfinan¬ 
zierten  Investition  in  die  ausländi¬ 
schen  Studenten  durch  kostenlose 
Studienplätze  profitieren  also 
unsere  Nachbarn,  vor  allem  Groß¬ 
britannien  und  Skandinavien. 
Dagegen  bleiben  die  Geringquali¬ 
fizierten,  in  der  Regel  mit  ihren 
zugegzogenen  Familienmitglie¬ 
dern,  in  Deutschland.  Millionen 
arbeitslose  Ausländer  profitieren 
dadurch  vom  staatlichen  Sozialsy¬ 
stem. 

Laut  Umfragen  würden  60  Pro¬ 
zent  der  Deutschen  die  Zuwande¬ 
rung  Hochqualifizierter  begrüßen. 
Der  Verein  Deutscher  Ingenieure 
(VDI)  stellte  in  seinem  Bericht 
„Technologiestandort  Deutschland 
2020“,  den  er  zum  deutschen 
Ingenieurstag  am  24.  Mai  vorstell¬ 
te,  fest:  „Wenn  wir  jetzt  nicht  han- 


Bild:  dpa 


dein,  schadet  der 
Ingeniermangel  der 
deutschen  Wirt¬ 
schaft“.  Bereits  im 
Jahr  2010  habe  der 
Wertschöpfungsver¬ 
lust  3,3  Milliarden 
Euro  betragen.  Laut 
VDI  fehlten  im  April 
rund  69  000  Ingeni¬ 
eure,  ein  Mangel, 
der  sich  ab  2020 
noch  dramatisch 
zuspitzen  werde, 
wenn  die  ersten 
geburtenstarken 
Jahrgänge  in  den 
Ruhestand  gehen. 

Bundesarbeitsmi¬ 
nisterin  Ursula  von 
der  Leyen  hat  das 
Problem  erkannt 
und  sieht  qualifizier¬ 
te  Zuwanderung  als 
einen  Baustein  zur 
Lösung.  Deutschland 
wird  die  Lücken  aus 
eigener  Kraft  nicht 
füllen  können,  denn  die  demogra¬ 
phische  Entwicklung  ist  nicht 
umkehrbar.  Nach  Berechnungen 
des  Instituts  für  Arbeitsmarkt  und 
Berufsforschung  (IAB)  könnte  die 
Zahl  der  Arbeitskräfte  bis  2025 
von  derzeit  44,6  Millionen  auf 
38,1  Millionen  sinken.  Zentrale 
Gruppen  für  das  Schließen  der 
Fachkräftelücke  seien  Frauen,  so 
von  der  Leyen.  Durch  einen 
Anstieg  der  Erwerbstätigenquote 
bei  Frauen  auf  70  Prozent  könnte 
das  Fachkräftepotenzial  um  rund 
eine  halbe  Million  bis  1,5  Millio¬ 
nen  erhöht  werden. 

Da  dies  bei  weitem  nicht  aus¬ 
reicht,  wollen  Politiker  die  Hürden 
für  ausländische  Akademiker 
abbauen,  indem  als  erster  Schritt 
das  Eingangsgehalt  auf  realistische 
35  000  bis  40  000  Euro  pro  Jahr 
gesenkt  wird.  Weitere  Überlegun¬ 
gen  sehen  vor,  ausländische  Hoch¬ 
schulabschlüsse  schneller  anzuer¬ 
kennen  und  dies  zumindest  auf 
EU-Ebene  schnell  umzusetzen. 
Die  deutsche  Wirtschaft  wird  dar¬ 
über  hinaus  zusätzliche  Fachkräfte 
aus  Nicht-EU-Ländern  benötigen, 
für  die  diese  neuen  Regeln  dann 
weiterhin  nicht  greifen  werden. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 


KURZ  NOTIERT 


Deutschland  auf  Platz  eins: 

Deutschland  ist  derzeit  der 
beliebteste  Investitionsstandort 
international  tätiger  Unterneh¬ 
men  in  Europa.  Dies  ergab  eine 
Umfrage  der  Unternehmensbera¬ 
tung  „Ernst  Young“  unter  812 
weltweit  aktiven  Unternehmern. 
Weltweit  rangiert  Deutschland  auf 
Platz  fünf  hinter  China,  Indien, 
den  USA  und  Brasilien.  Positiv 
werden  Infrastruktur,  soziales 
Klima,  Lebensqualität  und  Ausbil¬ 
dung  der  Arbeitnehmer  hervorge¬ 
hoben,  negativ  indes  die  hohen 
Steuern.  Innerhalb  Deutschlands 
errang  überraschend  Berlin  den 
ersten  Platz.  H.  H. 

Slowenien  nächster  Pleitekan¬ 
didat:  Der  Chef  der  slowenischen 
Notenbank,  Marko  Kranjec,  sieht 
sein  Land  als  potenziellen  näch¬ 
sten  Krisenkandidaten  der  Euro¬ 
zone.  Er  warnte  seine  Regierung 
vor  einem  Szenario  nach  Art 
Griechenlands,  Portugals  und 
Irlands.  „Slowenien  sollte  sich 
bewusst  sein,  dass  es  nur  einen 
kleinen  Schritt  von  einer  kriti¬ 
schen  Situation  entfernt  ist“,  sagte 
das  Ratsmitglied  der  Europäi¬ 
schen  Zentralbank  (EZB)  am  ver¬ 
gangenen  Freitag  im  sloweni¬ 
schen  Portoroz.  Sollte  die  Renten¬ 
reform  scheitern  und  der  Staat 
weiter  Kredite  aufnehmen  müs¬ 
sen,  drohe  eine  ähnliche  Situation 
wie  in  den  Ländern  mit  einer 
Schuldenkrise.  Nach  Prognose 
der  EU-Kommission  wird  die 
Neuverschuldung  in  diesem  Jahr 
auf  5,8  Prozent  steigen.  Analysten 
bezeichnen  die  Wirtschaft  des 
Landes  als  robust.  Kritisch  sei 
jedoch  der  hohe  private  Schul¬ 
denstand  sowie  die  Überalterung 
der  Gesellschaft.  CR 

Inflation  verlangsamt  sich:  Der 

Preisanstieg  in  Deutschland  hat 
erstmalig  seit  neun  Monaten  an 
Fahrt  verloren.  Spitzenökonomen 
erwarten  eine  Stabilisierung  der 
Rohstoffpreise  auf  dem  derzeitigen 
Niveau.  Das  hätte  deutliche  Konse¬ 
quenzen  für  die  Inflation  insge¬ 
samt.  Der  rasante  Anstieg  der  Roh¬ 
stoffpreise  war  der  treibende  Fak¬ 
tor  hinter  der  zuletzt  anziehenden 
Inflation.  Die  Verbraucherpreise 
hatten  im  April  mit  gut  2,4  Prozent 
den  höchsten  Teuerungswert  seit 
zweieinhalb  Jahren  erreicht.  CR 


Angriff  aus  dem  Hinterland 

Rotterdam  und  Antwerpen  greifen  nach  dem  Duisburger  Hafen 


Preisdiktat  zu  erwarten 

Ausländische  Konzerne  sichern  sich  Abbaurechte  für  Ölsände 


Europas  führende  Seehäfen 
haben  ein  weiteres  Ziel  im 
Kampf  um  weitere  Markt¬ 
anteile  gefunden  -  den  Duisbur¬ 
ger  Rheinhafen.  Noch  gehört  der 
größte  europäische  Binnenhafen 
zu  je  einem  Drittel  dem  Bund, 
Nordrhein-Westfalen  und  der 
Stadt  Duisburg.  Der  Bund  plant 
allerdings,  sich  von  seinem  Anteil 
an  der  Hafengesellschaft  Duisport 
zu  trennen. 

Interesse  an  diesem  Paket 
haben  die  Hafengesellschaft  Rot¬ 
terdam,  im  Eigentum  der  Stadt 
Rotterdam  und  des  niederländi¬ 
schen  Staates,  und  die  Hafenge¬ 
sellschaft  Antwerpen  angemeldet. 
Nach  einem  Bericht  der  „Wirt¬ 
schaftswoche“  hat  der  Zentralver¬ 
band  der  deutschen  Seehafenbe¬ 
triebe  (ZDS)  in  einem  Brief  an 
Finanzminister  Wolfgang  Schäu¬ 
ble  (CDU)  vor  den  Folgen  eines 
solchen  Einstiegs  gewarnt.  Die 
Beteiligung  könnte  für  eine 
Ladungslenkung  zugunsten  der 
niederländischen  und  belgischen 
Konkurrenz  ausgenutzt  werden. 
Waren  für  Süd-  und  Osteuropa 
könnten  statt  über  Hamburg  oder 
Bremen  nach  Rotterdam  oder 
Antwerpen  umgeleitet  werden. 

Die  Befürchtung  ist  nicht  unbe¬ 
gründet.  Noch  ist  Rotterdam 


Europas  größter  Seehafen.  Doch 
der  Druck  auf  die  Holländer 
wächst.  Im  Segment  des  Contai¬ 
nertransports  hat  der  Hamburger 
Hafen  entscheidende  Vorteile,  die 
sich  langfristig  auswirken  werden. 
Die  Containerterminals  der  Elb¬ 
stadt  liegen  wesentlich  dichter  an 
den  Absatzmärkten  in  Zentral- 
und  Osteuropa  als  die  der  Kon- 

Deutsche 
Seehäfen  fürchten 
Benachteiligung 

kurrenten.  Dieser  wichtige  Vorteil 
soll  sich  durch  den  Aufbau  weite¬ 
rer  Terminals  für  den  Umschlag 
im  Binnenland  noch  verstärken. 

Schon  im  Jahr  2010  hat  die 
Hamburger  Hafen  und  Logistik 
AG  (HHLA)  Pläne  zur  Errichtung 
von  bis  zu  zehn  weiteren  ertei- 
lerterminals  im  Hinterland 
bekannt  gegeben.  Diese  sollen  in 
verkehrsgünstiger  Lage  entste¬ 
hen  und  mithilfe  von  Container¬ 
zügen  in  festen  Taktzeiten  für 
eine  Verbindung  mit  Hamburg 
und  Bremerhaven  sorgen.  Ein 
derartiges  Frachtterminal  wird 
auch  im  fernen  Posen  zur  Anbin¬ 


dung  an  den  osteuropäischen 
Markt  gebaut. 

Inwieweit  die  Pläne  durch 
einen  Einstieg  von  Rotterdam  und 
Antwerpen  beim  Binnenhafen 
Duisburg  beeinträchtigt  wären,  ist 
noch  nicht  abzuschätzen.  Das  in 
die  Verhandlungen  eingebunden 
Bundeswirtschaftsministerium 
unter  bisheriger  Führung  von  Rai¬ 
ner  Brüderle  (FDP)  scheint  dem 
Verkauf  der  Bundesanteile  positiv 
gegenüberzustehen.  Der  Zentral¬ 
verband  der  deutschen  Seehafen¬ 
betriebe  spricht  in  seinem  Brief 
an  Finanzminister  Schäuble  indes 
eindringlich  „gegen  Beteiligungen 
der  öffentlichen  Hand  ausländi¬ 
scher  Seehäfen  am  Duisburger 
Hafen.“ 

Beobachter  halten  es  in  der  Tat 
für  fraglich,  ob  der  Übergang  der 
Bundesanteile  in  das  Eigentum 
der  belgischen  und  niederländi¬ 
schen  öffentlichen  Hand  zu  fairen 
Wettbewerbsbedingungen  führen 
wird.  Bereits  im  Januar  hatte  die 
niederländische  Tageszeitung  „de 
Volkskrant“  einen  Vorgeschmack 
gegeben,  als  sie  berichtete,  dass 
die  potenziellen  Miteigentümer 
planen,  die  Hafengebühren 
zugunsten  des  Gütertransports 
aus  den  Niederlanden  und  Bel¬ 
gien  zu  beeinflussen.  N.  Hanert 


Deutschland  steigt  aus, 
andere  steigen  ein.  Zum 
Beispiel  in  heute  noch 
unrentable,  dennoch  durchaus 
zukunftsträchtige  Energieträger. 
So  versuchen  derzeit  US-ameri¬ 
kanische,  kanadische  und  chine¬ 
sische  Konzerne,  sich  in  aller 
Welt  langfristige  Abbaurechte 
für  so  genannte  Ölsände  zu 
sichern,  auch  in  Norddeutsch¬ 
land,  wo  es  in  Küstennähe  gerin¬ 
ge  Vorkommen  gibt.  Interesse 
daran  hat  der  US-Konzern  Exxon 
bekundet,  was  in  Norddeutsch¬ 
land  zu  kritischen  Reaktionen 
führte.  Ökologen  warnen  vor 
den  landschaftzerstörenden  Fol¬ 
gen  des  Ölsand-Tagebaus,  Öko¬ 
nomen  fordern  die  Wahrung 
nationaler  deutscher  Interessen. 

Freilich  besteht  bei  näherer 
Betrachtung  kein  Anlass  zur  Auf¬ 
regung.  Die  in  Deutschland  ver¬ 
muteten  Ölsand-Vorkommen 
sind  so  bescheiden,  dass  sie  als 
Alternative  zu  stillgelegten  Kern¬ 
kraftwerken  nicht  im  entfernte¬ 
sten  in  Frage  kommen  und  auch 
die  Abhängigkeit  von  Importöl 
nicht  mindern.  Selbst  wenn  der 
Rohölpreis  sich  dauerhaft  bei 
100  Dollar  pro  Barrel  einpendelt, 
ist  das  aus  Ölsand  gewonnene 
Petroleum  viel  zu  teuer;  erst  bei 


Barrelpreisen  oberhalb  von  150 
Dollar  käme  die  Grenze  der  Kon¬ 
kurrenzfähigkeit  in  Sicht. 

Lediglich  Kanada,  das  über  die 
weltweit  größten  Vorhaben  ver¬ 
fügt,  kann  Ölsand  halbwegs  wirt¬ 
schaftlich  abbauen.  Das  liegt 
aber  vor  allem  daran,  dass  hier 
der  Schutz  natürlicher  Land¬ 
schaften  bei  weitem  nicht  den 

Zur  Aufregung 
besteht  aber  noch 
kein  Anlass 

Stellenwert  hat  wie  in  Europa, 
insbesondere  in  Deutschland. 

Ölsand  ist  ein  Gemisch  aus 
Kohlenwasserstoffverbindungen, 
Silikaten,  Wasser  und  Ton,  das  an 
oder  knapp  unter  der  Erdober¬ 
fläche  lagert.  Im  Tagebau  benö¬ 
tigt  man  durchschnittlich  zwei 
Tonnen  Ölsand,  um  ein  Barrel 
Rohöl  zu  gewinnen.  Problema¬ 
tisch  ist  auch  der  hohe  Wasser- 
und  Energieverbrauch  des  Pro¬ 
duktionsverfahrens;  die  Ökobi¬ 
lanz  spricht  eindeutig  gegen  die 
Nutzung  dieses  Energieträgers. 

Allerdings  ist  auch  nicht  aus¬ 
zuschließen,  dass  in  Zukunft 


ökologisch  und  ökonomisch 
sinnvollere  Verfahren  entwickelt 
werden.  Dann  könnte  Ölsand 
doch  noch  zu  einer  konkurrenz¬ 
fähigen  Alternative  werden. 
Insofern  zeugen  die  heutigen 
Aktivitäten  amerikanischer  und 
chinesischer  Konzerne  (Letztere 
haben  sich  kürzlich  in  Kanada 
eingekauft)  von  langfristigem 
strategischen  Denken  in  der 
Energiepolitik  -  ein  Aspekt,  der 
in  der  aufgeregten  und  angstge¬ 
prägten  deutschen  Anti-Atom- 
Kampagne  der  letzten  Wochen 
keine  Rolle  spielte. 

Diese  unterschiedliche  strate¬ 
gische  Ausrichtung  zeigte  sich 
zuletzt  auch  auf  einem  anderen 
Feld  der  Energiepolitik:  Exxon 
hat  einen  dreistelligen  Milli¬ 
onenbetrag  lockergemacht,  um 
sich  in  Nordrhein-Westfalen 
Förderrechte  für  Erdgas  zu 
sichern.  Sollte  sich  die  Vermu¬ 
tung  bewahrheiten,  dass  tief 
unter  dem  Bundesland  die  größ¬ 
ten  Vorräte  Europas  liegen, 
könnte  Deutschland  in  die  miß¬ 
liche  Lage  geraten,  sein  eigenes 
Erdgas  bei  den  Amerikanern 
kaufen  zu  müssen  -  wer  dann 
den  Preis  diktiert,  dürfte  schon 
heute  klar  sein. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 
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Egoismen 

Von  Jan  Heitmann 


Als  sich  die  Staaten  Westeuro¬ 
pas  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  immer  enger  zusammen¬ 
schlossen  und  schließlich  die  heu¬ 
tige  Europäische  Union  gründe¬ 
ten,  war  es  unter  allen  Mitgliedern 
Konsens,  dass  sie  gemeinsam  zum 
Wohle  aller  wirken  würden.  Jeder 
sollte  -  seinen  Möglichkeiten  ent¬ 
sprechend  -  etwas  zum  gemeinsa¬ 
men  Erfolg  beitragen.  Ein  ver¬ 
nünftiges,  solidarisches  Verhältnis 
von  Geben  und  Nehmen  -  das  hat 
lange  funktioniert.  Diese  hehre 
Einstellung  sucht  man  bei  den  in 
den  vergangenen  Jahren  in  die  EU 
aufgenommenen  Staaten  verge¬ 
bens.  Von  der  Knute  des  Kommu¬ 
nismus  befreit,  scheinen  sie  die 


EU  als  gute  Gelegenheit  zu  sehen, 
auf  Kosten  anderer  an  die  Sonne 
zu  kommen.  Egoismus  herrscht 
vor  Gemeinsinn.  Jüngstes  Beispiel: 
Das  Bemühen  Polens,  das  turnus¬ 
mäßig  am  1.  Juli  die  EU-Ratspräsi- 
dentschaft  übernimmt,  auf  Biegen 
und  Brechen  die  Förderung  der 
Schiefergasausbeutung  mit  EU- 
Mitteln  durchzusetzen.  Obwohl 
diese  Technologie  ineffizient  ist 
und  eine  negative  Umweltbilanz 
hat,  will  Warschau  sie  von  der  EU 
bezahlen  lassen  und  verkauft  sie 
als  „gemeinsames  europäisches 
Projekt“.  Profitieren  würde  davon 
indes  nur  einer:  Nämlich  Polen, 
auf  dessen  Gebiet  sich  das  Schie¬ 
fergasvorkommen  befindet. 


Entlastung 

Von  Wilhelm  von  Gottberg 


Die  Neureglung  der  Hartz-IV- 
Bezüge  aufgrund  eines  Ur¬ 
teils  des  Bundesverfassungsge¬ 
richtes  ist  kein  Ruhmesblatt  für 
die  schwarz-gelbe  Koalition.  Le¬ 
diglich  fünf  Euro  pro  Monat 
mehr  wollte  die  Regierung  zuge¬ 
stehen.  Unter  dem  Druck  der 
SPD  wurden  dann  3,50  Euro 
drauf  gelegt.  Vor  dem  Hinter¬ 
grund  der  Inflationsrate  -  2,5 
Prozent  -  und  der  sich  christlich 
nennenden  Kanzlerpartei  ist  das 
eine  erbärmliche  Erhöhung.  Die 
Bewertung  dieser  Politik  kann 
nicht  wesentlich  positiver  ausfal- 
len,  wenn  man  das  zusätzlich  be¬ 
schlossene  Bildungspaket  für 
Kinder  von  Geringverdienern 
und  Langzeitarbeitslosen  berück¬ 
sichtigt.  Für  diese  Kinder  gibt  es 
kostenlos  Lernhilfen  und  Schul¬ 
bedarf  sowie  Gutscheine  für  die 
Teilhabe  in  Kultur,  Sport  und 
Freizeit  bis  zu  einer  Gesamthöhe 
von  120  Euro  pro  Jahr. 


Im  CDU-Mitgliedermagazin 
„Profil“  werden  diese  sozialen 
Maßnahmen  als  Meilenstein  in 
der  Sozialgeschichte  gewürdigt. 
„Bismarck  2011“  titelt  „Profil“.  Da 
wird  unterschwellig  suggeriert, 
die  Hartz -IV-Erhöhung  habe  den 
gleichen  Stellenwert  wie  Bis¬ 
marcks  Sozialgesetzgebung  zwi¬ 
schen  1881  und  1889.  Starker  To¬ 
bak.  Allerdings  wurde  im  Rah¬ 
men  der  Hartz-IV-Erhöhung  auch 
endlich  eine  deutliche  Entlastung 
der  Kommunen  beschlossen.  Bis 
2014  wird  der  Bund  schrittweise 
die  Kosten  für  die  Grundsiche¬ 
rung  im  Alter  und  bei  Erwerbs¬ 
minderung  übernehmen,  für  die 
bisher  die  Kommunen  einzuste¬ 
hen  hatten.  Dies  ist  ein  wesent¬ 
licher  Grund  für  die  ständig  stei¬ 
gende  Verschuldung  der  Land¬ 
kreise,  Städte  und  Gemeinden. 
Diese  Entlastung  der  Kommunen 
verbessert  deutlich  ihre  Finanz¬ 
ausstattung. 


Warten  auf  Euroshima 

Von  Hans  Heckei 


Wer  regiert,  verliert.“  Mit 
dieser  eingängigen  For¬ 
mel  versucht  der  im  Au¬ 
gust  scheidenden  saarländische 
Ministerpräsident  Peter  Müller 
die  Krise  seiner  CDU  zu  erklären. 
So  plausibel  diese  These  auch 
klingen  mag,  historisch  ist  sie  er¬ 
wiesenermaßen  falsch. 

Die  Union  fuhr  ihr  bestes  Er¬ 
gebnis  1957  ein.  Da  war  sie  be¬ 
reits  acht  Jahre  an  der  Regierung 
und  errang  mit  50,2  Prozent  als 
einzige  Partei  der  deutschen  Par¬ 
lamentsgeschichte  seit  1871  die 
absolute  Mehrheit.  Die  SPD 
feierten  ihren  größten  Erfolg 
1972.  In  jenem  Jahr  war  sie,  erst 
als  Juniorpartner  der  Großen  Ko¬ 
alition,  dann  als  Kanzlerpartei  im 
Bund  mit  der  FDP,  bereits  sechs 
Jahre  an  der  Regierung  und  wur¬ 
de  erstmals  seit  1932  wieder 
stärkste  Kraft  im  Parlament. 


Peter  Müllers  Ansinnen  ist  es, 
dem  Akzeptanzproblem  der 
Union  einen  heroischen  Anstrich 
zu  geben:  Wer  sich  für  Volk  und 
Vaterland  aufreibt,  der  bezieht 

Prügel.  Jene  _ 

aber,  die  es  sich 
bequem  machen 
in  der  Kritiker¬ 
pose  der  Oppo¬ 
sition,  werden 

gemocht.  Ein  _ 

Blick  auf  den 
traurigen  Zustand  der  SPD  lehrt, 
dass  Müllers  Erklärung  nicht 
bloß  historisch,  sondern  auch  ak¬ 
tuell  danebengeht. 

Die  Frage,  wie  viel  Anteil  Sig¬ 
mar  Gabriel  an  der  Krise  seiner 
Partei  hat,  erscheint  hier  wie  die 
berühmte  Frage  danach,  ob 
zuerst  die  Henne  oder  das  Ei  da¬ 
gewesen  sei.  Die  wirren  Vorstöße 
des  SPD -Chefs  können  sowohl 


Noch  profitieren  die 
Grünen  von  der  Krise 
aller  anderen  Parteien 


als  eine  Ursache  der  Krise  be¬ 
trachtet  werden  wie  auch  als  ei¬ 
nes  ihrer  greifbarsten  Symptome. 
Fest  steht:  Die  SPD  geistert  nicht 
minder  orientierungslos  durch 
die  Gegenwart 
als  Union  oder 
FDP.  Sie  findet 
weder  ein  zün¬ 
dendes  Thema 
noch  hat  sie  eine 
_  tragfähige  Vor¬ 
stellung  von  ih¬ 
rer  Stellung  im  Wählerspektrum. 

Profitieren  von  der  Malaise  al¬ 
ler  anderen,  selbst  der  Linkspar¬ 
tei,  tun  die  Grünen.  Sie  verfügen 
noch  über  jenes  „Milieu“,  welches 
den  anderen  Parteien  abhanden 
gekommen  ist:  Einen  festen,  wach¬ 
senden  Wähler  stamm,  der  von  ei¬ 
nem  „Lebensgefühl  und  einer  ge¬ 
wissen  Weltanschauung“  zu¬ 
sammengehalten  wird. 


Fragt  sich  nur,  wie  lange  dieses 
Milieu  stabil  bleibt.  Auch  für  die 
Grünen  dämmert  Unheil  herauf. 
Der  Euro  treibt  auf  eine  Katastro¬ 
phe  zu,  die  kaum  noch  abwend¬ 
bar  erscheint.  Die  Grünen  aber 
haben  sich  wie  keine  andere  Par¬ 
tei  hinter  die  Einheitswährung 
gestellt.  Wenn  sie  die  Bundesre¬ 
gierung  kritisieren,  dann  nur, 
weil  diese  angeblich  nicht  bereit¬ 
willig  genug  zahlt  und  garantiert 
für  die  Pleiteländer.  Die  Folgen 
der  Eurokrise  aber  werden  dra¬ 
matisch  und  für  jeden  Deutschen 
spürbar  sein.  Da  dürfte  vielen 
das  grüne  „Lebensgefühl“  plötz¬ 
lich  wie  eine  dekadente  Selbst¬ 
täuschung  erscheinen.  Für  die 
Öko-  und  Euro -Partei  könnte  sich 
der  Währungskrach  so  zu  einem 
ähnlichen  Desaster  auswachsen 
wie  das  Durcheinander  nach  Fu- 
kushima  für  die  Union. 
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Fingerzeig  ins 
Leere  statt  Rich¬ 
tungsvorgabe: 
Unter  ihrem 
Chef  Sigmar  Ga¬ 
briel  geistert  die 
SPD  orientie¬ 
rungslos  durch 
die  Gegenwart. 


Bild:  dpa/O.  Ditze 


Die  heute  in  Deutschland  auf¬ 
wachsenden  Kinder  und  Jugend¬ 
lichen  wissen  nur  noch  vage,  was 
links  ist.  Die  meisten  von  ihnen  den¬ 
ken  bei  „links“  sofort  ans  Internet. 

Links  ist  da  die  Mehrzahl  von  „link“, 
und  das  ist  ein  Verweis,  ein  Finger¬ 
zeig  zu  einem  weiteren  Internet-Text. 

Wir  Älteren  wissen  noch  sehr  genau 
und  aus  schmerzlicher  Erfahrung, 
was  links  ist.  Linke  sind  Anhänger 
von  Utopien  über  die  Wirtschaft  und 
die  Gesellschaft,  in  der  wir  leben.  In 
der  Studentenzeit  sind  fast  alle  jun¬ 
gen  Menschen  irgendwie  links  oder  grün- 
links.  Später,  nach  zunächst  mühsamem, 
aber  dann  doch  einträglichem  Marsch 
durch  die  Institutionen  und  Ergreifung  ei¬ 
nes  Berufs  bleibt  wenigstens  das  links  re¬ 
den.  Langer  Rede  kurzer  Sinn  -  kürzer  geht 
es  nicht  -  die  Fernsehsendung  „Frontal  21“ 
im  ZDF  ist  eine  ziemlich  linke  Sendung.  Sie 
ist  Propaganda.  Ohne  je  von  Lenin  mehr  zu 
kennen  als  eine  Zitaten-Sammlung  aus 
Google,  handeln  die  Genossen  Journalisten 
nach  dem  Spruch  des  Altmeisters:  „Journa¬ 
lismus  ist  Agitation  mit  Tatsachen“.  Auch 
die  „BILD“  handelt  nach  diesem  Grund¬ 
prinzip. 

Ich  nun,  in  meiner 
Jugend  Empörungs- 
Kommunist,  aber  mit 
nachwachsendem  Ver¬ 
stand,  weiß  Bescheid 
über  linke  Propaganda 
und  habe  nichts  ver¬ 
gessen.  Als  ich  einen  Zehn-Minuten -Beitrag 
von  „Frontal  21“  über  die  Ursachen  der  Eu¬ 
ro-Krise  sah,  wurde  ich  sehr  stutzig:  Hat 
Karl  Marx  am  Ende  doch  noch  recht?  Es 
ging  um  die  sogenannten  Rating-Agenturen 
in  den  USA,  von  denen  in  letzter  Zeit  schon 
manchmal  die  Rede  war,  obwohl  sie  die  Öf¬ 
fentlichkeit  meiden  wie  der  Teufel  das 
Weihwasser.  Und  diese  Rating-Agenturen 
(rating  =  Einschätzung,  Bewertung)  schätzen 
von  New  York  aus  die  Kreditwürdigkeit  ei¬ 
nes  Unternehmens  oder  Landes  ein,  ihr 
Wort  in  Gottes  Ohr.  Und  die  Finanzwelt 
glaubt  ihnen  -  mehr  oder  weniger  blind. 


Moment  mal! 


Cui  bono,  Moody’s? 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Sobald  ein  Land  der 
Euro-Zone  pleite  ist, 
wackelt  die  Währung 


Wenn  sie  den  Daumen  nach  unten  halten, 
bedeutet  es  Absturz.  Wenn  sie  ein  Land,  sa¬ 
gen  wir  Griechenland  oder  Portugal,  mit 
der  Note  BB-  einstufen,  also  mies,  oder  ganz 
mies,  CC,  ist  dort  Feierabend,  Staatsbank¬ 
rott,  ist  der  Ofen  aus.  Wenn  sich  ein  Land  je¬ 
doch  innerhalb  des  Euro-Zone  befindet  und 
der  Ofen  dort  also  nicht  aus  sein  darf,  weil 
die  griechische  Währung  -  ohne  die  Deut¬ 
schen  groß  zu  befragen  -  eines  Tages  mit 
der  D-Mark  zusammengekoppelt  wurde 
und  mit  vielen  anderen  europäischen  Wäh¬ 
rungen.  So  dass  der  Euro  wackelig  wird,  so¬ 
bald  ein  Land  pleite  ist  -  deshalb  helfen  die 
Euro-Länder  den  Grie¬ 
chen  und  Portugiesen 
mit  unvorstellbar  riesi¬ 
gen  Summen,  solange 
der  Vorrat  reicht.  Aber 
die  Bürger  sind  sauer. 
_  Nicht  auf  die  interna¬ 
tionalen  Finanzjon¬ 
gleure,  sondern  auf  die  Portugiesen  und 
Griechen. 

In  den  letzten  Monaten  wurde  in 
Deutschland,  unter  Führung  der  „Bild“,  des 
„Stern“  und  des  „Focus“  mächtig  auf  die 
Griechen  geschimpft.  Die  könnten  oder 
wollten  nicht  ordentlich  arbeiten  und  wirt¬ 
schaften,  lebten  nur  auf  Pump  und  verdad- 
delten  unser  schönes  Geld,  und  selbst  die 
110  Milliarden  Euro,  die  sie  bekommen  ha¬ 
ben,  reichten  nicht  mal  von  Zwölf  bis  Mit¬ 
ternacht.  „Bild“  und  die  Stammtische  waren 
sich  einig:  Die  viele  Sonne,  das  ewig  gute 
Wetter,  die  Faulheit  und  der  Schlendrian, 


klar!  Aber  was  ist  mit  den  Iren?  Bei  denen 
regnet  es  doch  ständig. 

Etwas  stimmt  da  nicht,  und  etwas  gibt  zu 
denken:  Jedes  Mal,  wenn  Griechenland  tat¬ 
sächlich  Geld  einspart,  natürlich  nicht  bei 
Onassis  und  den  anderen  Milliardären,  son¬ 
dern  bei  den  kleinen  Einkommen  und  Pen¬ 
sionen  und  Sozialbeiträgen  -  nur  das  bringt 
echt  Geld  -,  wenn  das  Land,  wie  Deutsch¬ 
land  es  schon  vor  15  Jahren  getan  hat,  sein 
Tafelsilber  verhökert,  große  Staatsbetriebe 
verkauft  oder  verpachtet,  die  Steuern  er¬ 
höht  und  die  auch  wirklich  eintreibt,  jedes 
Mal,  wenn  das  Land  sich  ein  bisschen  auf¬ 
rappelt  und  seine  Schulden  abzahlen  und 
international  wieder  Geld  leihen  könnte, 
kommt  eine  neues  „Rating“  von  einer  der 
drei  aus  dem  Dunkel  operierenden  Ratinga- 
genturen  Standard  &  Poor’s,  Moody’s  und 
Fitch  in  den  USA,  und  am  gleichen  Tag 
schnellen  die  Zinsen,  also  die  Kosten  für 
Staatsanleihen,  ins  Unermessliche,  und  das 
Land  steht  wieder  kurz  vor  dem  Staats¬ 
bankrott.  Merkel  und  Sarkozy  und  die  an¬ 
deren  europäischen  Regierungschefs  müs¬ 
sen  noch  einmal  eine  Garantie  von  weiteren 
Milliarden  Euro  Zusagen.  (Nur  zur  Erinne¬ 
rung:  Eine  Milliarde  sind  1000  Millionen,  in 
Worten:  eintausend,  die  findet  man  nicht 
mehr  auf  der  Straße.)  Und  das  Spiel  geht 
weiter. 

Was  wird  da  gespielt,  und  wer  gewinnt 
bei  diesem  Spiel?  Spekuliert  da  einer  gegen 
den  Euro?  Doch  jedes  Mal,  wenn  in  der  Öf¬ 
fentlichkeit  solche  Fragen  gestellt  werden, 
fällt  das  Wort  „Verschwörungstheorie“.  Was 


ist  eine  Verschwörungstheorie?  Eine  Wahn¬ 
idee,  die  irgendwelche  finsteren  Mächte  für 
das  ganz  Elend  der  Welt  verantwortlich 
macht,  einfach  und  monokausal  -  in  der 
NS-Zeit  waren  es  die  Juden  und  die  Frei¬ 
maurer,  heute  sind  es  die  Öl-Konzerne  und 
die  „Atomlobby“  und  die  Lieferanten  von 
„genverseuchten“  Nahrungsmitteln  und 
tödlichen  Gurken.  Im¬ 
mer  ist  einer  schuld  an 
allem.  In  der  DDR 
herrschte  zeitweise  ei¬ 
ne  solche  Misswirt¬ 
schaft,  dass  selbst 
Zwiebeln  und  Kartof¬ 
feln  „Schwerpunkt“, 
das  heißt,  nicht  vorhanden,  waren.  Und  uns 
ahnungslosen  Jugendlichen  erzählte  ein 
sächsisch  sprechender  Parteifunktionär,  aus 
dem  Westen  kämen  Leute  mit  einem  ganzen 
Koffer  voll  Kartoffelkäfern,  um  die  Versor¬ 
gung  der  DDR  mit  Kartoffeln  zu  sabotieren. 
Ulkig,  aber  selbst  erlebt.  Die  Grundlage  je¬ 
der  Verschwörungstheorie  ist  eine  bestimm¬ 
te  Wahnvorstellung,  eine  fixe  Idee.  Und  die 
ist  mit  gesundem  Menschenverstand  leicht 
zu  durchschauen. 

Allerdings  gibt  es  auch  Nachrichten,  die 
sind  so  ungeheuerlich,  dass  man  sie  glatt  für 
das  Produkt  einer  Verschwörungstheorie 
halten  möchte,  und  die  sind  leider  wahr.  Die 
Erschießung  von  Benno  Ohnesorge  durch 
einen  Polizisten  war  ein  Ereignis,  das  unab¬ 
sehbare  Folgen  für  Deutschland  hatte,  vom 
Terrorismus  bis  zur  Machtergreifung  der 
68er  als  rot-grüne  Regierung.  Wenn  damals 


Rating-Agenturen  setzen 
zum  Angriff  auf  Spanien, 
Italien  und  Belgien  an 


einer  behauptet  hätte,  dass  der  To¬ 
desschütze  Stasi-Agent  sei,  hätte  man 
ihn  für  verrückt  erklärt  oder  eben  für 
einen  Verschwörungstheoretiker. 
Wenn  uns  beim  amerikanischen  Ein¬ 
marsch  in  den  Irak  gleich  jemand  ge¬ 
sagt  hätte,  dass  es  gar  nicht  um  die 
Befreiung  des  irakischen  Volkes,  son¬ 
dern,  wie  heute  in  Libyen,  schlicht 
um  die  riesigen  Ölvorräte  des  Landes 
ginge,  weshalb  die  Bombenangriffe 
der  Nato  seit  zwei  Monaten  schon 
weit  mehr  Zivilisten  getötet  haben 
als  Gaddafis  Truppen  -  hätten  wir 
das  damals  geglaubt,  glauben  wir  heute  un¬ 
serem  Misstrauen?  Von  den  sicheren  Din¬ 
gen  das  sicherste  ist  der  Zweifel. 

Jetzt  wurde  bekannt,  dass  die  Rating- 
Agenturen  weitere  Länder  der  Euro-Zone 
aufs  Korn  genommen  haben  und  jetzt  zum 
Rating  -  oder  soll  man  doch  besser  sagen, 
Angriff?  -  auf  Spanien,  Italien  und  Belgien 
ansetzen. 

Frage:  An  alle  Ban¬ 
ker  und  Journalisten, 
die  sie  vertreten,  mit 
und  ohne  Tatsachen: 
Ihr  sprecht  immer  da- 

_  von,  dass  „die  Märkte“ 

so  und  so  reagieren, 
Länder  einstufen  und  abstufen.  Frage  eines 
lesenden  Normalverbrauchers:  Wer  sind  die 
Märkte  eigentlich?  Wohnen  sie  in  einem 
Haus,  schlafen  sie  in  einem  Bett,  haben  sie 
Farbe  und  Geruch,  Telefon  und  Adresse? 
Sind  es  am  Ende,  verzeiht  mir  alle  diese  ein¬ 
fache  Frage,  die  Ratingagenturen  selbst, 
Standard  &  Poor’s,  Moody’s  und  Fitch?  Was, 
wenn  es  einfach  Menschen  mit  Interessen 
sind  und  wenn  einige  Menschen  nun  das 
Interesse  hätten,  den  ganzen  Euro  abzustu¬ 
fen,  abzuwerten,  kaputtzumachen?  Im  eige¬ 
nen  spekulativen  oder  sogar  im  übergeord¬ 
neten  Interesse?  Da  nenne  ich  hier  nur  mal 
einen  Namen  zum  Weiter-Recherchieren: 
Warren  Buffet,  der  drittreichste  Mann  der 
Welt,  ist  der  größte  Einzelaktionär  bei  der 
Rating  Agentur  Moody’s. 

Cui  bono,  Moody’s?  Fragen  wird  doch 
noch  erlaubt  sein. 
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Brücken  in  die  Zukunft  schlagen 

Christian  Papendiek  wurde  für  sein  Engagement  zum  Erhalt  kulturhistorischer  Bausubstanz  ausgezeichnet 


IN  KÜRZE 

Schwarz  auf 


Auch  über  60  Jahre  nach  der  Ver¬ 
treibung  aus  der  Heimat  sind  die 
Ostpreußen  eine  große  Gemein¬ 
schaft,  das  konnte  man  bei  der 
Eröffnung  des  Deutschlandtreffens 
erfahren.  In  der  Erfurter  Messe 
waren  tausende  Landsleute 
zusammengekommen,  um  sich  zu 
ihrer  angestammten  Heimat  zu 
bekennen. 

Der  Anteil  Ostpreußens  an  der 
deutschen  und  europäischen 
Geschichte  und  Kultur  muss  end¬ 
lich  wieder  stärker  in  das  Bewusst¬ 
sein  aller  Menschen  gerückt  wer¬ 
den,  darüber  waren  sich  die  Teil¬ 
nehmer  des  Deutschlandtreffens 
einig.  Wenn  auch  Kulturarbeit  die 
Heimat  nicht  ersetzt,  so  gibt  sie 
aber  Zeugnis  von  ihr.  Zeugnis  von 
der  Heimat  zu  geben,  darin  sieht 
auch  Christian  Papendiek  seine 
Aufgabe.  Der  Königsberger,  der 
heute  in  Hamburg  lebt,  wurde 
während  der  feierlichen  Eröffnung 
des  Deutschlandtreffens  von  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  für 

Gefühl  für  Farbe 
und  Form  schon  in 
die  Wiege  gelegt 

seinen  unermüdlichen  Einsatz  um 
das  kulturelle  Erbe  seiner  Heimat 
Ostpreußen  mit  dem  Kulturpreis 
für  Publizistik  ausgezeichnet.  Dank 
gilt  dem  Bayerischen  Staatsmini¬ 
sterium  für  Arbeit  und  Sozialord¬ 
nung,  Familie  und  Frauen,  das 
diese  Preisverleihung  großzügig 
unterstützte.  In  der  Laudatio 
erfuhr  man,  wie  Christian  Papen¬ 
diek  von  einem  ostpreußischen 
Bowke  zu  einem  engagierten  Mah¬ 
ner  wurde. 

„Ein  Haus  kann  nicht  als 
Gebrauchsgegenstand  verstanden 
werden,  es  muss  dem  Menschen 
ein  Leben  lang  den  wesentlichen 
Wert  vermitteln,  der  für  das  Glück 
des  Einzelnen  so  unersetzbar  ist. 
Sonst  veraltet  es  ebenso  rasch  wie 
irgendein  Möbel  veralten  kann  und 
lässt  den  Menschen  ,unbehaust“‘, 
schrieb  Papendiek  1974  im  Ost¬ 
preußenblatt.  „Ein  Mensch  soll 
sich  ein  Leben  lang  wohlfühlen  in 
seinem  Haus,  seiner  Wohnung  und 
so  bin  ich  bemüht,  ihm  eine  zweite 
Haut  zu  schaffen,  in  die  er  nur  hin¬ 
einschlüpfen  muss.“ 

Rund  100  Einfamilienhäuser, 
einige  Mietwohnungen,  aber  auch 
Inneneinrichtungen,  gewerbliche 
Bauvorhaben  und  Umbauten  hat  er 
als  Architekt  geschaffen.  Mit  sei¬ 


nem  Atriumhaus  oder  Gartenhof¬ 
haus  erregte  er  schon  1967  auf  der 
Ausstellung  „electric  2000“  im 
Hamburger  Park  „Planten  un  Blo- 
men“  großes  Aufsehen.  Bei  diesen 
Häusern,  die  später  in  die  Serie 
Haus  2000  eingingen,  spielte  vor 
allem  das  Zusammenspiel  von 
Haus  und  Garten  eine  wichtige 
Rolle.  Papendiek,  der  auch  Garten- 
und  Landschaftsarchitekt  ist,  legte 
großen  Wert  auf  die  Gestaltung 
eines  Gartens.  Da  müssen  die  Far¬ 
ben  der  Blüten  in  den  gewünsch¬ 
ten  Gesamteindruck  eingepasst, 


die  Blütezeit  der  einzelnen  Pflan¬ 
zen  beachtet,  die  zu  erwartende 
Größe  bedacht  werden. 

Das  Gefühl  für  Farbe  und  Form 
war  dem  Ostpreußen  schon  in  die 
Wiege  gelegt  worden;  schließlich 
wollte  er  einmal  Maler  werden  und 
Kunst  studieren.  Sein  Traum  vom 
Künsüerdasein  aber  ließ  sich  nicht 
verwirklichen.  Die  Zeiten  und  vor 
allem  der  Vater,  ein  strenger  Preu¬ 
ße,  waren  dagegen.  Geblieben  sind 
die  Begeisterung  für  Kunst  und 
Kunstgeschichte,  für  Geschichte 
und  vor  allem  das  Interesse  an  sei¬ 
ner  Heimat  Ostpreußen. 

Als  Christian  Papendiek  1926  - 
übrigens  als  Neffe  der  Schriftstelle¬ 
rin  und  LO-Kulturpreisträgerin 
Gertrud  Papendiek  -  in  Königsberg 
geboren  wurde,  war  die  Welt  dort 
noch  in  Ordnung.  In  der  Harden¬ 
bergstraße  lebte  eine  Etage  über 
den  Papendieks  ein  Mann,  dessen 


Tun  den  Jungen  besonders  faszi¬ 
nierte.  Alfred  Partikel,  Maler  und 
Lehrer  an  der  Kunstakademie, 
zeigte  ihm  den  Weg  zur  Malerei, 
zur  Kunst.  Aber  erst  ein  Besuch  auf 
der  Kurischen  Nehrung  1940  öff¬ 
nete  dem  Knaben  vollends  die 
Augen.  Die  Begegnung  mit  den  Bil¬ 
dern  Ernst  Mollenhauers  in  Nid- 
den,  die  Begegnung  mit  dem  Maler 
selbst  weckten  Begeisterung,  die 
ein  Ventil  brauchte.  Für  fünf  Mark 
hatte  sich  Christian  Papendiek  eine 
Pappbox  von  Agfa  gekauft  und 
zunächst  Fotos  gemacht.  „Einige 


waren  sogar  brauchbar“,  sagte  er 
bescheiden.  Dann  aber  sah  er  die 
Maler  und  war  nicht  mehr  zu  hal¬ 
ten.  „Ich  nahm  mir  Pinsel  und  Far¬ 
ben  und  setzte  mich  an  den  Strand, 
um  zu  malen.  Einmal  kam  auch 
Richard  Birnstengel,  der  seit  1939 
ein  eigenes  Atelier  in  Nidden  hatte, 
bei  mir  vorbei,  sah  mir  zu  und  gab 
mir  einige  wohlwollende  Ratschlä¬ 
ge.“ 

Noch  einige  Male  fuhr  die  Fami¬ 
lie  auf  die  Kurische  Nehrung.  Chri¬ 
stian  malte  und  war  begeistert. 
Weniger  begeistert  war  der  Vater; 
es  gab  harte  Diskussionen.  Wie 
zum  Hohn  sollte  es  aber  gerade  die 
Malerei  sein,  die  der  Familie  half, 
nach  dem  Krieg  zu  überleben.  Man 
hatte  sich  nach  der  Flucht  in  Lüne¬ 
burg  wiedergefunden  und  Christi¬ 
an  machte  sich  bald  daran,  Aqua¬ 
relle  und  Zeichnungen  zu  Papier 
zu  bringen,  die  er  dann  verkaufte. 


Er  zog  mit  selbst  gebastelten 
Adventskalendern  über  Land,  um 
von  dem  Erlös  die  Familie  zu 
unterstützen.  Als  er  dann  das  zer¬ 
störte  Hamburg  sah,  dachte  er  bei 
sich:  EigenÜich  kannst  du  auch 
Architekt  werden.  Der  Wiederauf¬ 
bau  reizte  den  jungen  Ostpreußen. 

Nun  galt  es,  die  Idee  in  die  Tat 
umzusetzen.  Nach  vielen  Bemü¬ 
hungen  und  verschiedenen  Anläu¬ 
fen  -  Papendiek  musste  eine  Mau¬ 
rerlehre  absolvieren,  um  die  Hoch¬ 
schule  besuchen  zu  können,  da  er 
aus  Kriegsgründen  kein  Abitur 


hatte  machen  können  -  wurde  er 
im  Herbst  1949  Student  der  Hoch¬ 
schule  für  Bildende  Künste  Ham¬ 
burg-Lerchenfeld.  Sein  Diplom 
legte  er  1954  bei  Hebebrand  ab, 
einem  Schüler  von  Ernst  May.  Die¬ 
ser  nahm  Papendiek  dann  für 
anderthalb  Jahre  in  sein  Büro  für 
Wiederaufbau  bei  der  Neuen  Hei¬ 
mat  auf.  Ein  Glücksfall  für  den 
Königsberger,  der  in  May  noch 
heute  ein  Vorbild  sieht.  Der  Mitar¬ 
beit  in  verschiedenen  Architektur¬ 
büros  folgte  schließlich  1960  die 
Selbstständigkeit  -  ein  erstes  grö¬ 
ßeres  Werk  war  sein  eigenes  Haus, 
das  er  1958/59  für  sich  und  seine 
Frau  Lisa  baute. 

Geblieben  ist  die  Liebe  zur 
Kunst,  auch  wenn  Papendiek  heute 
nicht  mehr  malt  und  zeichnet,  son¬ 
dern  wieder  zu  seinen  Ursprüngen 
zurückgefunden  hat.  Mit  der 
Kamera  (allerdings  ist  es  heute 


keine  Pappbox  mehr)  hält  er  wun¬ 
derschöne  Bilder  fest  -  Motive  von 
der  Insel  Bornholm  etwa,  aber  vor 
allem  von  seiner  Heimat  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen.  Von  seinen  Rei¬ 
sen,  die  für  ihn  auch  eine  Begeg¬ 
nung  mit  der  Vergangenheit  sind, 
bringt  er  faszinierende  Fotografien 
mit.  „Ich  zeige  meine  Heimat  wie 
sie  ist“,  so  Papendiek.  „Ich  beschö¬ 
nige  nichts,  ich  beweine  nichts,  ich 
dokumentiere  die  Realität.  Das  ist 
es,  was  ich  für  mein  Land  tun  kann 
-  die  Menschen  aufmerksam 
machen.“ 

»Ich  beschönige 
nichts,  ich 
beweine  nichts« 

Mit  seinem  Bildband  „Die  Kuri¬ 
sche  Nehrung  -  Landschaft  zwi¬ 
schen  Traum  und  Wirklichkeit“, 
erschienen  1996,  hat  er  die  Schön¬ 
heit  und  die  Ursprünglichkeit  die¬ 
ser  unvergleichlichen  Landschaft 
im  Norden  Ostpreußens  festgehal¬ 
ten.  Mit  seinem  zweiten  Bildband 
„Der  Norden  Ostpreußens  -  Land 
zwischen  Zerfall  und  Hoffnung“, 
erschienen  2009,  ist  er  wie  kein 
Zweiter  gegen  die  Zerstörung  der 
ostpreußischen  Kulturdenkmäler 
angegangen.  Mit  Ausstellungen 
seiner  eindrucksvollen  und 
erschütternden  Fotografien  macht 
er  darüber  hinaus  auf  den  Verfall 
und  den  drohenden  endgültigen 
Verlust  wertvoller  Bausubstanz 
aufmerksam. 

Papendiek  gelingt  es  mit  seinen 
fundierten  Texten  zu  den  über  tau¬ 
send  Fotografien,  den  Leser  zu  fes¬ 
seln  und  das  Interesse  am  Land 
Ostpreußen  zu  wecken.  Wer  also 
nur  eine  Bilderflut  erwartet  hat, 
der  wird  angenehm  überrascht. 
Diese  mit  so  viel  Liebe  wie  Sach¬ 
verstand  unternommene  Bilderrei¬ 
se  durch  das  nördliche  Ostpreußen 
zeigt  einmal  den  Zustand  der  alten 
Kulturlandschaft,  macht  aber  auch 
auf  die  Chancen  aufmerksam,  die 
allen  Zerstörungen  zum  Trotz  noch 
in  ihr  stecken.  Das  Buch  ist  ein 
dringender  Appell  auch  an  die 
heute  dort  lebenden  Menschen, 
„das  Land  zu  pflegen  und  darauf  zu 
achten,  dass  die  letzten  dieser  kul¬ 
turhistorischen  Denkmäler  drin¬ 
gender  Sicherungs-  und  Erhal¬ 
tungsmaßnahmen  bedürfen“. 
Papendiek  zeigt  Möglichkeiten  auf, 
„Brücken  zu  schlagen  zwischen 
der  Vergangenheit,  der  Gegenwart 
und  der  Zukunft  dieses  Landes, 
das  mitten  in  Europa  liegt“.  PAZ 


weiß 

Grafische  Arbeiten  von  Walde¬ 
mar  Rösler,  Walter  Kröhnke 
und  Louise  Rösler  sind  zur  Zeit  im 
Museum  Atelierhaus  Rösler- 
Kröhnke  in  Kühlungsborn  zu 
sehen.  Der  in  Striesen  bei  Dresden 
geborene  Waldemar  Rösler  (1882- 
1916)  war  Schüler  an  der  Königs¬ 
berger  Kunstakademie  und  gehörte 
zum  Umkreis  von  Max  Lieber¬ 
mann  in  der  Berliner  Secession. 
Auch  als  Grafiker  machte  er  sich 
einen  Namen.  Kritiker  lobten  ihn, 
dass  er  mit  dem  lithografischen 
Stift  in  Schwarz  und  Weiß  arbeite 
wie  sonst  mit  dem  Pinsel  und  so 
eine  „ungewöhnliche  Illusion  von 
Malerei  ohne  Farbe“  erreiche.  Sein 
Schwiegersohn  Walter  Kröhnke 
(1903,  vermisst  1944)  studierte  in 
Berlin  unter  anderem  bei  Karl 


Waldemar  Rösler:  Straße  mit 
Unterführung  (Lithografie, 
1911)  Bild:  Kröhnke 


Hofer.  In  der  Ausstellung  werden 
dynamische  Landschaften  gezeigt. 
„Die  grafisch  differenziert  struktu¬ 
rierten  Flächen  werden  von  rhyth¬ 
mischen  Linienschwüngen  zur 
Komposition  zusammengefasst, 
wodurch  der  Eindruck  großräumi¬ 
ger  Weite  entsteht“,  erläutert  die 
Museumdirektorin  und  Tochter 
des  Künstlers,  Anka  Kröhnke.  In 
Kühlunsgborn  werden  auch  Zeich¬ 
nungen  und  Druckgrafik  ihrer 
Mutter  Louise  Rösler  (1907-1993) 
gezeigt.  Gemeinhin  kennt  der 
Kunstfreund  Arbeiten  der  Malerin 
Rösler  -  Bilder,  die  durch  die  Far¬ 
bigkeit  nahezu  zu  explodieren 
scheinen.  Den  Schwung  ihrer 
Kompositionen  hat  sie  auch  in  ihre 
schwarz-weißen  Blätter  übernom¬ 
men,  in  denen  das  „kritische  Beob¬ 
achten,  die  Vermittlung  von 
Lebenserfahrung“  als  Mittel  ihrer 
Kunst  immer  noch  zu  erkennen 
sind.  os 

Die  Ausstellung  im  Museum  Ate¬ 
lierhaus  Rösler-Kröhnke,  Schloss¬ 
straße  4,  Kühlungsborn,  ist  bis  zum 
14.  August  freitags  bis  sonntags 
von  11  bis  18  Uhr  und  nach  telefo¬ 
nischer  Vereinbarung  ( 038293 / 
15339)  zu  sehen. 


Stephan  Grigat  (re.),  Sprecher  der  LO,  überreicht  den  Kulturpreis  an  Christian  Papendiek.  BNd  Höge 


»Junker-Agrariertum«  war  nicht  verantwortlich 

Verleihung  des  Gierschke-Dornburg-Preises  an  die  Japanerin  Rikako  Schindo 


In  diesem  Jahr  wurde  die  japa¬ 
nische  Wissenschaftlerin  Rika¬ 
ko  Shindo  während  der  feier¬ 
lichen  Eröffnung  des  Deutschland¬ 
treffens  für  ihre  Dissertation  zum 
Thema  „Ostpreußen,  Litauen  und 
die  Sowjetunion  in  der  Zeit  der 
Weimarer  Republik.  Wirtschaft  und 
Politik  im  deutschen  Osten“  mit 
dem  Gierschke-Dornburg-Preis 
ausgezeichnet.  Dieser  Preis  wird 
von  der  Dr.-Herbert-und-Marga- 
Gierschke-Stiftung  mit  Sitz  in 
Erfurt  für  wissenschaftliche  Arbei¬ 
ten  vergeben,  die  sich  mit  der  deut¬ 
schen  Siedlungs-,  Wirtschafts-  und 
Kulturgeschichte  in  Europa  ost¬ 
wärts  der  allgemeinen  Linie  Kiel  - 
Elbe  -  Saale  -  Böhmerwald  - 
Triest  beschäftigen.  Rikako  Shindo 
hat  bereits  an  der  Universität  Kyoto 
1997  ihr  wirtschaftswissenschaftli¬ 
ches  Studium  mit  einer  Magisterar¬ 
beit  über  die  Lage  der  ostpreußi¬ 
schen  Hauptstadt  Königsberg  vor 
und  nach  dem  Ersten  Weltkrieg 


abgeschlossen.  Ihre  umfangreiche 
Dissertation  von  fast  900  Seiten 
wurde  an  der  Berliner  Humboldt- 
Universität  mit  „magna  cum  laude“ 
bewertet.  Die  archivalischen  Quel¬ 
len  zu  diesem  Forschungsfeld  fand 
sie  in  verschiedenen  Archiven,  so 
auch  im  Geheimen  Staatsarchiv 
Preußischer  Kulturbesitz.  Der  erste 
Teil  behandelt  die  Bestrebungen 
des  Oberpräsidenten  zur  Erlan¬ 
gung  weitgehender  Befugnisse  als 
Reaktion  auf  die  Isolierung  der 
nach  Inkrafttreten  des  Versailler 
Vertrags  zur  Exklave  gewordenen 
Provinz  Ostpreußen.  Im  zweiten 
und  dritten  Teil  werden  dann  die 
Folgen  der  erweiterten  Befugnisse 
des  Oberpräsidenten  auf  die  deut¬ 
schen  Beziehungen  zu  Litauen 
sowie  zur  Sowjetunion  und  die 
Russlandpolitik  des  Magistrats  von 
Königsberg  eingehend  untersucht. 

„Erstmals  werden  hier  die 
deutsch-litauischen  Verträge  der 
1920er  Jahre  betrachtet“,  betonte 


Wolfgang  Thüne,  Mitglied  des 
Bundesvorstands  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  in  der  Laudatio. 
„Das  betrifft  besonders  den 
Deutsch-Litauischen  Handelsver¬ 
trags  vom  Juni  1923  sowie  das 
Deutsch- Litauische  Binnenschiff¬ 
fahrtsabkommen  vom  September 


1923.  Es  konnte  gezeigt  werden, 
dass  dieses  Abkommen  zunächst 
geheim  gehalten  wurde  und  erst 
zwei  Jahre  später  im  litauischen 
Gesetzblatt  veröffentlicht  wurde, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  Polen.“ 
Im  Verhältnis  zur  Sowjetunion 
ist  die  Ausgezeichnete  besonders 


auf  das  Eisenbahnabkommen  ein¬ 
gegangen,  das  im  Deutsch- 
Sowjetischen  Handelsvertrag  vom 
Oktober  1925  enthalten  war.  Die¬ 
ses  war  vom  deutschen  Botschafter 
und  dem  sowjetischen  Außenmini¬ 
ster  im  Interesse  der  Reichsbahn 
und  der  Handelskammer  Königs¬ 
berg  durch  mehrere  Noten  ergänzt 
worden.  Darüber  hinaus  behandel¬ 
te  Shindo  ausführlich  den  Königs¬ 
berger  Oberbürgermeister  Loh¬ 
meyer  sowie  dessen  Wirtschafts¬ 
und  Russlandpolitik  in  Verbindung 
mit  der  Gestaltung  der  Ostmesse. 
So  hat  Lohmeyer  am  Moskaube¬ 
such  des  Oberpräsidenten  Ernst 
Siehr  1929  teilgenommen. 

Rikako  Shindo  sei  es  gelungen, 
so  Thüne,  den  Ruf  der  ostpreußi¬ 
schen  Wirtschaft  als  einer,  die 
hauptsächlich  vom  „Junker-Agra¬ 
riertum“  bestimmt  gewesen  sei,  zu 
korrigieren,  indem  sie  andere  poli¬ 
tische  und  wirtschaftliche  Kräfte 
berücksichtigte.  Bei  der  Betrach¬ 


tung  der  ostpreußischen  Gesell¬ 
schaft  habe  sie  den  Blick  auf  die 
nach  Königsberg  entsandten  Spit¬ 
zenbeamten  gerichtet  sowie  auf  die 
ostpreußischen  Industrie-  und 
Handelskammern,  deren  Interes¬ 
sen  nicht  ohne  Weiteres  mit  denen 
der  Großagrarier  übereinstimmten. 
Die  Historikerin  lege  überzeugend 
dar,  „dass  Revanchismus  und  agra¬ 
rische  Interessenpolitik  für  das 
Ende  der  Republik  und  die 
Wiederkehr  der  nationalen  Kon¬ 
frontation“  keineswegs  verantwort¬ 
lich  gewesen  seien.  Dass  sich  die 
Königsberger  Vorstellungen  nicht 
auf  Dauer  durchsetzen  ließen, 
habe  an  der  übergreifenden  natio¬ 
nalen  und  internationalen  Lage 
gelegen.  „Die  Preisträgerin  hat  mit 
viel  Idealismus  eine  Forschungslei¬ 
stung  erbracht,  mit  der  sie  in  über¬ 
zeugender  Weise  die  Folgen  des 
Versailler  Vertrags  für  das  vom 
Reich  getrennte  Ostpreußen  unter¬ 
sucht.“  PAZ 


Rikako  Schindo  und  ihr  Laudator  Wolfgang  Thüne.  BMd:  PAz/Hoge 
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»Nur  die  Wahrheit  macht  frei« 


Engere 

Zusammenarb  eit 


Berlin  -  Die  fünf  Politikergedenk¬ 
stiftungen  des  Bundes  präsentie¬ 
ren  sich  künftig  unter  dem  ein¬ 
heitlichen  Motto:  „Biografien  er¬ 
zählen  -  Geschichte  entdecken“. 
Darüber  hinaus  soll  die  Zu¬ 
sammenarbeit  der  Stiftungen  in¬ 
tensiviert  und  ihre  politische  Bil¬ 
dungsarbeit  damit  sichtbarer  wer¬ 
den.  Dafür  sind  aus  dem  Etat  des 
Kulturstaatsministers  2010  -  zu¬ 
sätzlich  zu  der  jährlichen  Förde¬ 
rung  -  jeder  Stiftung  einmalig 
10  000  Euro  für  zeitgemäße  Inter¬ 
netauftritte  bereitgestellt  worden. 
Zudem  ist  ein  gemeinsames  Inter¬ 
netportal  aller  Stiftungen  mit 
50  000  Euro  gefördert  worden. 
Hierzu  erklärte  Kulturstaatsmini¬ 
ster  Bernd  Neumann  (CDU)  bei 
einer  gemeinsamen  Veranstaltung 
der  fünf  Stiftungen  vergangene 
Woche:  „Die  Politikergedenkstif¬ 
tungen  des  Bundes  haben  einen 
festen  Platz  in  der  Erinnerungs¬ 
kultur  unseres  Landes.  Bismarck, 
Ebert,  Heuss,  Adenauer  und 
Brandt  haben  grundlegende  Wei¬ 
chen  gestellt  und  damit  Herausra¬ 
gendes  und  Bleibendes  von  natio¬ 
naler  wie  internationaler  Bedeu¬ 
tung  geleistet.  An  ihr  Vermächtnis 
erinnern  die  Stiftungen.  Alle  fünf 
Häuser  laden  mit  ihren  Daueraus¬ 
stellungen  zu  einer  Zeitreise  ein 
und  lassen  geschichtliche  Ent¬ 
wicklungen  erlebbar  werden.  Da¬ 
mit  die  Stiftungen  mit  ihrem  An¬ 
gebot  künftig  noch  stärker  an  die 
Öffentlichkeit  treten  können,  hat 
mein  Haus  zusätzlich  zu  der  jähr¬ 
lichen  Förderung  in  Höhe  von 
über  fünf  Millionen  Euro  weitere 
finanzielle  Mittel  für  eine  verbes¬ 
serte  Internetkommunikation  zur 
Verfügung  gestellt.“  Seit  1978  hat 
der  Deutsche  Bundestag  fünf  zur 
Überparteilichkeit  angehaltene 
Gedenkstiftungen  errichtet,  die 
zum  Geschäftsbereich  des  Kultur¬ 
staatsministers  gehören.  Die  Stif¬ 
tungen  erinnern  mit  Willy  Brandt 
und  Konrad  Adenauer  an  einen 
SPD-  und  einen  CDU-Bundes- 
kanzler,  mit  Theodor  Heuss  an  ei¬ 
nen  FDP-Bundespräsidenten  so¬ 
wie  mit  Friedrich  Ebert  und  Otto 
von  Bismarck  an  einen  Sozialde¬ 
mokraten  und  einen  Konservati¬ 
ven  aus  der  Zeit  vor  Gründung 
der  Bundesrepublik.  Der 
Parteienproporz  der  Alt-Bundes¬ 
republik  ist  also  gewahrt.  PAZ 

50  Jahre 
Huberty  &  Co. 


Festansprache  Erika  Steinbachs  auf  dem  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen  in  Auszügen 


ermordeter  deutscher  Zivilisten 
oder  Stätten  ihres  Martyriums  er¬ 
leben  langsam  ein  Gedenken.  Im 
Allgemeinen  geschieht  dies  durch 
die  Initiative  von  Familienmitglie¬ 
dern  der  ermordeten  Deutschen 
oder  der  Organisation  des  Bundes 
der  Vertriebenen  -  aber  mit  Er¬ 
laubnis  und  der  stetigen  Zu¬ 
sammenarbeit  der  örtlichen  polni¬ 
schen  Gesellschaft  oder  der 


Hielt  der  deutschen  Politik  den  Spiegel  vor:  Erika  Steinbach 

Selbstverwaltung.  Man  errichtet 
Obelisken  oder  Denkmäler  mit  Ta¬ 
feln,  die  eine  zweisprachige  pol¬ 
nisch-deutsche  Inschrift  tragen.“ 
Seitens  deutscher  politischer  Re¬ 
präsentanten  werden  diese  zivilen 
Gräber-  und  Gedenkstätten 
weitestgehend  ignoriert. 

Der  Goethepreisträger  Raymond 
Aron  stellte  fest,  und  in  Deutsch¬ 
land  muss  man  wieder  und  wie¬ 
der  daran  erinnern  und  auch 


Das  Deutschlandtreffen  der  Ost¬ 
preußen  ist  nicht  Abschottung 
und  geistige  Enge,  sondern  Offen¬ 
heit  und  der  Blick  über  die  Gren¬ 
zen.  Damit  erinnern  sie  an  milli¬ 
onenfache  Schicksale  und  an  die 
Heimat.  Wir  erfahren  jeden  Tag 
über  die  Medien  von  neuen  Ver¬ 
treibungen  weltweit.  Wir  müssen 
deshalb  auch  gemeinsam  der  heu¬ 
tigen  jungen  Generation  den  Wert 
von  Heimat  vermitteln  und  alle 
Menschen  dazu  aufrufen,  Ver¬ 
treibungen  weltweit  zu  ächten, 
am  Beispiel  unseres  eigenen 
Schicksals.  Vertreibung  war  und 
ist  kein  legitimes  Mittel  von  Po¬ 
litik,  sondern  Verbrechen.  Milli¬ 
onen  Vertriebene  mussten  vor 
ihrer  Vertreibung  Zwangsarbeit 
leisten.  Nicht  nur  für  die  Sow¬ 
jetunion,  sondern  auch  für  Po¬ 
len,  die  Tschechoslowakei  oder 
Jugoslawien.  Mittel-,  Ost-  und 
Südosteuropa  waren  über  viele 
Jahre  auch  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  noch  gigantische 
Sklavenhalter-Regionen.  In  ih¬ 
rem  Buch  „Atemschaukel“  gibt 
die  Literatur-Nobelpreisträgerin 
Herta  Müller  einen  beklem¬ 
menden  Eindruck  davon.  Die 
Toten  dieser  Lager  wurden 
nicht  bestattet,  sie  wurden  ein¬ 
fach  namenlos  verscharrt.  Rund 
zwei  Millionen  Deutsche  haben 
bei  der  Flucht  oder  durch  die 
Vertreibung,  in  Arbeitslagern 
oder  bei  Massakern  ihr  Leben 
verloren. 

Der  polnische  Historiker  Wi- 
told  Pronobis  hat  in  einem  Vor¬ 
trag  2009  im  Zusammenhang 
mit  den  in  Marienburg  bei  Bag¬ 
gerarbeiten  entdeckten  mehr 
als  2000  deutschen  Opfern  dar¬ 
auf  hingewiesen.  Er  stellte  fest: 
„Weitere  Orte,  an  denen  sicher¬ 
lich  eine  beachtliche  Anzahl 
verstorbener,  zu  Tode  gequälter 
oder  ermordeter  deutscher  Zivili¬ 
sten  vergraben  liegen,  sind  die 
zahlreichen  Lager  und  Gefäng¬ 
nisse  für  Deutsche  in  den  ersten 
Nachkriegsjahren.“  Er  bedauerte, 
dass  es  auf  diesem  Gebiet  keine 
solide  Zusammenarbeit  zwischen 
polnischen  und  deutschen  Histo¬ 
rikern  gibt.  Und  er  sagte  sehr 
deutlich  einen  Satz,  den  man  sich 
insbesondere  in  Deutschland  hin¬ 
ter  die  Ohren  schreiben  sollte: 


„Die  Suche  nach  Versöhnung 
durch  Verschweigen,  worauf  die 
Mitglieder  der  polnisch-deut¬ 
schen  Lehrbuchkommission  set¬ 
zen,  ist  keine  langfristige  Lösung.“ 
Wie  wahr! 

Die  Verantwortung  dafür  trägt 
nicht  allein  Polen,  sondern  in  weit 
erheblicherem  Ausmaß  seit  Jahr 
und  Tag  die  deutsche  Politik.  Peter 
Glotz  hat  es  sehr  drastisch  auf  den 


Punkt  gebracht,  als  er  schrieb:  „Es 
wird  kein  politisches  Europa  ge¬ 
ben,  solange  man  einige  europäi¬ 
sche  Völker  wie  sanfte  Irre  behan¬ 
delt,  mit  denen  offen  zu  diskutie¬ 
ren  der  Therapie  widerspricht.“  In 
all  unseren  Nachbarländern  wer¬ 
den  seit  Jahren  an  vielen  Orten 
Erinnerungsstätten  und  Tafeln  für 
ermordete  Deutsche  errichtet.  Wi- 
told  Pronobis  stellte  auch  hierzu 
sehr  richtig  fest:  „Massengräber 


mahnen:  „Der  Charakter  und  die 
Selbstachtung  einer  Nation  zeigen 
sich  darin,  wie  sie  mit  ihren  Op¬ 
fern  der  Kriege  und  mit  ihren  To¬ 
ten  umgeht.“  Misst  man  Deutsch¬ 
land  an  diesem  Satz,  so  kann  man 
nur  eines  feststellen:  Es  gibt  mas¬ 
siven  Nachholbedarf. 

Das  Leitwort  unseres  60.  Tages 
der  Heimat  2010  lautete:  Durch 
Wahrheit  zum  Miteinander.  Aber 
gerade  die  Wahrheit  ist  es,  die  vie¬ 
le  in  Deutschland  wie  der  Teufel 
das  Weihwasser  fürchten.  Das  gilt 
nicht  nur  für  unser  Schicksal.  Die 
jüngsten  Empörungswellen  zu  an¬ 
deren  Themen  wie  Zuwanderung 
zeigen  das  auf.  Nichts  kann  so 
schmerzlich  sein  wie  die  Wahr¬ 
heit.  Aber  in  Johannes  8,  32  ist  zu 
lesen:  „Nur  die  Wahrheit  macht 
frei.“ 

Man  muss  kein  gläubiger  Christ 
sein,  um  die  universelle  und  zeit¬ 
lose  Gültigkeit  dieses  oft  ange¬ 
führten  schlichten  Satzes  zu  be¬ 
greifen.  Der  Königsberger  Imma¬ 
nuel  Kant  sagte: 

„Die  Bibel  ist 
mein  edelster 
Schatz,  ohne  den 
ich  elend  wäre.“ 

Die  Katastro¬ 
phe  der  Vertrei¬ 
bung  von  fast  15 
Millionen  Deutschen  mit  allen  nur 
denkbaren  Grausamkeiten  und 
Begleiterscheinungen  in  der  Mitte 
des  20.  Jahrhunderts  ist  schmerz¬ 
licher  und  unauslöschbarer  Teil 
unserer  ganzen  Nation.  Das  müs¬ 
sen  wir  immer  wieder  in  das  öf¬ 
fentliche  Bewusstsein  rücken. 

Die  Opfer  und  ihre  Nachfahren 
haben  ein  Anrecht  darauf,  dass  ihr 
Schicksal,  dem  sie  stellvertretend 
für  alle  Deutschen  hilflos  ausge¬ 
liefert  waren,  im  nationalen  Ge¬ 
dächtnis  bewahrt  wird.  In  Mittel¬ 
und  Ostdeutschland  wurde  der 
braune  Hitler-Sozialismus  durch 
den  Kommunismus  stalinistischer 
Prägung  nahtlos  abgelöst.  Unter¬ 
drückung  wurde  durch  Unter¬ 
drückung  ersetzt.  Nicht  wenige 
Konzentrationslager  in  ganz 
Mittel- Osteuropa  wurden  von  den 
neuen  Herren  sofort  weiterver¬ 
wendet.  Elend,  Folter,  Qual  und 
Tod  waren  darin  auch  nach  dem 
Kriegsende  unmenschliches  Ta¬ 
gesgeschäft.  Die  deutsche  Sprache 


und  die  deutsche  Kultur  wurden 
in  den  ehemals  deutschen  Ostge¬ 
bieten  gnadenlos  ausgerottet.  Bis 
in  die  50er  Jahre  waren  deutsche 
Deportierte  in  Zwangsarbeit  ge¬ 
knechtet.  Die  Sorge,  das  Geden¬ 
ken  an  diesen  Teil  der  Nachkriegs¬ 
zeit,  an  diesen  Teil  deutscher  und 
auch  europäischer  Geschichte  er¬ 
zeuge  wiederum  neuen  Nationa¬ 
lismus,  ist  nicht  begründet,  diese 
Sorge  geht  in  die  Irre. 

Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Die 
menschliche  und  kulturelle  Dra¬ 
matik  dieser  Massenvertreibun¬ 
gen  lässt  sich  weder  relativieren 
noch  rechtfertigen,  noch  dauer¬ 
haft  unterdrücken.  Auch  nicht  un¬ 
ter  Hinweis  auf  „Ursache  und  Wir¬ 
kung“,  wie  es  in  Deutschland  und 
in  manchen  unserer  Nachbarlän¬ 
der  gang  und  gäbe  ist.  Eine  Ent¬ 
schuldigung  derart  bewegt  sich 
abseits  jeglicher  Menschenrechts¬ 
normen.  Sie  ist  latent  gespeist  aus 
archaischem  Blutrachedenken  .... 

Menschenrechte  nach  zweierlei 
Maß  zu  bemessen 
ist  paradox  in 
sich.  Die  Würde 
eines  jeden  Men¬ 
schen  ist  zu  be¬ 
wahren  und  darf 
nicht  angetastet 
werden.  Auch  für 
deutsche  Vertreibungsopfer  gelten 
natürlich  Menschenrechte:  unab¬ 
dingbar,  uneinschränkbar,  unrela- 
tivierbar.  Die  Brücken  zwischen 
unseren  europäischen  Völkern 
werden  um  so  tragfähiger  sein,  je 
offener  wir  den  Dialog  führen  und 
auch  einander  zuhören.  Wir  brau¬ 
chen  das  Miteinander  und  wollen 
als  Vertriebene  das  Gegeneinan¬ 
der  der  Völker  überwinden  hel¬ 
fen.  Dazu  muss  es  gemeinsames 
Anliegen  sein,  den  Schutt  der  Ge¬ 
schichte  beiseitezuräumen  und 
sich  des  gemeinsamen  christlich¬ 
abendländischen  Fundamentes  zu 
vergewissern,  das  unsere  europäi¬ 
schen  Völker  miteinander  verbin¬ 
det.  Das  ist  Erbe  und  Verpflich¬ 
tung,  das  Motto  drückt  es  aus.  Ich 
glaube  an  ein  versöhntes  Europa, 
in  dem  die  Völker  ohne  Zwang 
und  Furcht  voreinander  leben 
können.  Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  mit  ihren  tausenden 
Mitgliedern  trägt  dazu  bei.  Tagtäg¬ 
lich. 


BdV-Präsidentin 
beklagte  fehlenden 
Mut  zur  Wahrheit 


Er  machte  Baden  zum  Mittelstaat 


Karl  Friedrich  vereinte  die  Markgrafschaften  -  Er  selber  wurde  erst  Kurfürst  und  dann  Großherzog 


Köln  -  Als  am  4.  Juni  1961  vom 
Westdeutschen  Rundfunk  (WDR) 
in  Köln  erstmals  die  „Sportschau“ 
ausgestrahlt  wurde,  spielte  sie  in 
der  Zuschauergunst  noch  keine 
große  Rolle,  Fußball  war  noch 
nicht  das  Hauptthema  der 
Berichterstattung.  Das  änderte 
sich  erst  1963  mit  der  Konzentra¬ 
tion  der  besten  deutschen  Fuß¬ 
ballklubs  in  der  Bundesliga. 
Bundesliga  und  „Sportschau“  ge¬ 
hörten  seither  zusammen  wie  der 
Max  zum  Moritz.  Die  Moderato¬ 
ren  Ernst  Huberty  und  ab  1982 
Heribert  Fassbender  waren  Insti¬ 
tutionen.  Mancher  „Fernsehstar“, 
der  uns  heute  vertraut  vorkommt 
wie  Anne  Will  oder  Reinhold 
Beckmann  waren  zunächst  dort 
Moderatoren.  Ab  1988  verkaufte 
die  Bundesliga  die  Senderechte  an 
das  Privatfernsehen.  In  der  Folge 
ging  die  Popularität  der  „Sport¬ 
schau“  kontinuierlich  zurück.  Seit 
der  Saison  2003/04  ist  wieder  ei¬ 
ne  Auswahl  der  aktuellen  Bundes - 
ligaspiele  in  der  „Sportschau“  zu 
sehen.  Laut  Vertrag  darf  allerdings 
erst  ab  18.30  Uhr  berichtet  wer¬ 
den,  was  die  2.  und  3.  Liga  freut, 
denn  über  deren  Vereine  wird 
deshalb  nun  zur  besten  Sendezeit 
berichtet.  Hans  Lody 


Im  Jahre  1535  hatte  sich  das  Ter¬ 
ritorium  Baden  aufgespaltet  in 
die  Markgrafschaft  Baden-Dur  - 
lach  und  die  Markgrafschaft  Ba¬ 
den-Baden.  Es  handelte  sich  um 
Vertreter  der  damals  im  Deutschen 
Reich  üblichen  Kleinstaaterei.  Karl 
Friedrich  wurde  am  22.  November 
1728  in  Karlsruhe  geboren.  Nach 
dem  frühen  Tode  seines  Vaters,  des 
Erbprinzen  Friedrich,  wurde  Karl 
Friedrich  nach  dem  Ableben  seines 
Großvaters  Karl  III.  Wilhelm  Mark¬ 
graf  von  Baden-Durlach  und  über¬ 
nahm  1746  die  Regentschaft.  1751 
heiratete  er  Karoline  Luise  von 
Hessen-Darmstadt.  Er  war  viel  ge¬ 
reist  und  verfügte  über  eine  umfas¬ 
sende  Bildung.  In  Bewunderung 
und  Verehrung  für  Friedrich  den 
Großen  fühlte  er  sich  den  wohltäti¬ 
gen  Regierungsmaximen  des  auf¬ 
geklärten  Absolutismus  verpflich¬ 
tet,  wodurch  ein  badisches  „Mu¬ 
sterländle“  entstand.  Als  Herrscher 
über  den  kleinsten  protestanti¬ 
schen  Kleinstaat  im  Südwesten  des 
Deutschen  Reiches,  der  zwischen 
dem  mächtigen  französischen 
Nachbarn  und  Österreich  lag, 
stand  Karl  Friedrich  mit  seinen 
Sympathien  auf  Seiten  Preußens. 
Von  dessen  Sieg  im  Siebenjährigen 
Krieg  erhoffte  er  sich  eine  territori¬ 


ale  Vergrößerung,  zu  der  es  jedoch 
bei  dem  1763  auf  Schloss  Huber¬ 
tusburg  geschlossenen  Frieden 
nicht  kam.  1769  machte  er  in  Teilen 
seines  Territoriums  den  Versuch, 
die  Lehre  der  Physiokraten  umzu¬ 
setzen.  Gemäß  dem  Physiokra- 
tismus  ist  die  Landwirtschaft  die 
Quelle  des  Nationalreichtums.  Karl 
Friedrich  war  literarisch  aufge¬ 
schlossen  und  hatte  als  Kosmopolit 
Kontakt  zu  deutschen  und  interna¬ 
tionalen  Geistesgrößen.  Dem  Dich- 

Bewunderer  und 
Verehrer  Friedrichs 
des  Großen 

ter  Friedrich  Gottlieb  Klopstock 
bezahlte  er  1786  dessen  Aufenthalt 
in  Karlsruhe. 

1765  gelang  es  ihm,  einen  Erb¬ 
vertrag  abzuschließen,  der  nach 
dem  Tode  des  kinderlosen  Mark¬ 
grafen  von  Baden-Baden  August 
Georg  Simpert  im  Jahre  1771  zur 
Wiedervereinigung  der  seit  1535 
getrennten  Markgrafschaften  führ¬ 
te.  Karl  Friedrich  legte  beide  Mark¬ 
grafschaften  zur  Markgrafschaft 
Baden  zusammen,  wobei  er  die 


Gegensätze  zwischen  protestanti¬ 
schen  und  katholischen  Bürgern 
überbrücken  konnte.  Garantie-Er¬ 
klärungen  der  protestantischen 
Mächte  England,  Dänemark  und 
Preußen  sowie  auch  Russlands  hat¬ 
ten  mitgeholfen,  die  in  den  unter¬ 
schiedlichen  Konfessionen  beider 
Landesteile  liegenden  Schwierig¬ 
keiten  aus  dem  Weg  zu  räumen. 

1783  verfügte  der  Markgraf  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  Er 
fühlte  sich  dem  preußischen  König 
verpflichtet  und  half  1785  bei  der 
Verwirklichung  des  Fürstenbun¬ 
des;  für  seine  Verdienste  in  dieser 
Sache  zeichnete  Friedrich  II.  den 
badischen  Markgrafen  1786  mit 
dem  Hohen  Orden  vom  Schwarzen 
Adler  aus. 

In  der  letzten  Periode  der  lang¬ 
jährigen  Regierungszeit  Karl  Fried¬ 
richs  nach  Ausbruch  der  Französi¬ 
schen  Revolution  verband  sich  Ba¬ 
dens  Entwicklung  zum  deutschen 
Mittelstaat  mit  dem  Aufstieg  Na¬ 
poleons.  1803  wurde  der  Markgraf 
Kurfürst,  1806  Großherzog.  Karl 
Friedrich  tauschte  eifrig  Landstri¬ 
che  und  konnte  so  das  Territorium 
Baden  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Rheins  von  Überlingen  über  Frei¬ 
burg  bis  Mannheim  ausdehnen. 

Jürgen  Ziechmann  Als  Markgraf  von  Baden-Durlach:  Karl  Friedrich  Bild:  Archiv 
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Ostpreußen  besitzt  eine  eigene  Geschichte 

Dankrede  von  Christian  Papendiek  anlässlich  der  Entgegennahme  des  diesjährigen  Kulturpreises 


« 


Sehr  geehrte  Damen  und  Herren, 
liebe  Ostpreußen,  sehr  geehrter 
Herr  Grigat! 

Diese  Auszeichnung  in  meinem 
zweiten  Berufsleben  entgegenzu¬ 
nehmen,  ist  für  mich  die  Bestäti¬ 
gung,  angekommen  zu  sein  mit 
meinem  Engagement  für  dieses 
Land,  mit  dem  ich  so  stark  verwur¬ 
zelt  bin.  Ich  fühle  mich  geehrt  und 
bedanke  mich  beim  Vorstand  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  für 
diese  Auszeichnung. 

Wie  kam  ich  überhaupt  dazu, 
mich  so  intensiv  mit  dem  nörd¬ 
lichen  Teil  Ostpreußens  zu  befas¬ 
sen?  Als  ich  nach  der  Wende  sofort 
nach  Ostpreußen  in  die  alte  Hei¬ 
mat  flog,  war  mein  Ziel  Nidden! 
„Warum  nicht  nach  Königsberg  - 
da  bist  du  geboren!“,  hörte  ich  von 
meiner  Frau.  Nein,  ich  hatte  Angst 
vor  dem  Wiedersehen  mit  meiner 
Vaterstadt.  Vor  meiner  einjährigen 
Soldatenzeit  konnte  ich  durch  Ver¬ 
lust  meiner  durch  Bombenangriffe 
verbrannten  Papiere  noch  zweimal 
je  vier  Monate  lang  die  Stadt  und 
das  schöne  Land  bewusster  und  in¬ 
tensiv  kennenlernen. 

Einige  Jahre  vorher,  im  Sommer 
1940,  kam  ich  während  der  großen 
Ferien  für  sechs  Wochen  das  erste 
Mal  auf  die  Kurische  Nehrung  in 
das  malerische  Fischerdorf  Nidden 
-  und  war  begeistert!  Hier 
entdeckte  ich  meine  künstlerische 
Begabung  und  begann  zu  malen 
und  zu  zeichnen.  Und  noch  etwas 
Wichtiges  für  mein  späteres  Leben 
entdeckte  ich  damals  unbewusst: 
Ich  lernte  sehen!  Zwei  weitere 
Sommer  folgten  noch,  bis  dann  die 
große  Katastrophe  die  Menschen 
aus  dem  Land  vertrieb.  Aus  der 
Malerei  führte  mich  der  Weg  zur 
Architektur.  Die  Bilder  der  Land¬ 
schaft  und  die  Begegnung  mit  den 
Menschen  der  Kurischen  Nehrung 
blieben  in  meiner  Seele  haften. 

Als  ich  nach  48  Jahren  das  erste 
Mal  die  Nehrung  wieder  betrat, 
war  der  Eindruck  überwältigend. 
Das  Land  lag  da  zwischen  den 
Wassern  der  Ostsee  und  des  Kuri¬ 
schen  Haffs  wie  früher  in  der  Erin¬ 
nerung.  Die  Dünen  waren  etwas 
flacher  geworden,  der  Wald  er¬ 
schien  größer,  doch  die  alten  Fi¬ 
scherhäuser 
zeigten  sich  in 
ihrer  Farbig¬ 
keit  wie  einst, 
gepflegt  von 
den  Litauern, 
wenn  auch  ge¬ 
legentlich  die 

blühenden  Fischergärten  fehlten. 
Und  noch  etwas  ist  geblieben:  das 
unvergleichliche  Licht,  das  durch 
die  Reflexion  des  Wassers  und  den 
weiten  Himmel  mit  den  grandios 
dahinziehenden  Wolken  der  Land¬ 
schaft  eine  einmalige,  unvergleich¬ 
liche  Stimmung  verleiht. 

Im  Jahr  1992  war  es  noch  mög¬ 
lich,  ohne  große  Kontrolle  vom  li¬ 
tauischen  Nidden  über  die  Grenze 
nach  Königsberg  zu  fahren.  Kö¬ 
nigsberg  -  diese  ehemals  prächtige 
Ordens-  und  Hansestadt,  hat  mei¬ 
ne  jungen  Jahre  geprägt.  Doch  als 
ich  sie  wiedersah,  konnte  ich  nur 
entsetzt  ausrufen:  „Das  ist  nicht 
mehr  meine  Stadt  -  hier  fahre  ich 
nie  wieder  hin!“  Benommen  durch 
die  Straßen  wandernd,  war  der  An¬ 
blick  dieser  sozialistischen  Beton¬ 
stadt  ein  Schock.  Das  war  nun  das 
sogenannte  „Arbeiter-  und  Bauern¬ 
paradies“.  Eine  menschenunwürdi¬ 
ge  Stadt,  ohne  Konzept,  bestehend 
lediglich  aus  zwei  sich  kreuzenden 
monumentalen  Achsen,  ohne 
gestalteten  Stadtraum  -  abweisend, 
kalt.  Betonklötze  in  grauer  Mono¬ 
tonie,  die  Fassaden  schon  wieder 
zerbröselnd. 

Das  Auge  wollte  sich  irgendwo 
festhalten  an  diesen  wahllos  und 
quer  gestellten  Klötzen,  suchte  ver¬ 
geblich  nach  einer  gelungenen 
Form,  verlor  sich  im  Nichts,  blieb 
am  „Dom  Sowjetow“,  dem  Haus 
der  Räte  hängen,  das  seit  Anfang 
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der  80er  Jahre  immer  noch  eine 
Neubauruine  war. 

Und  dann  die  Armut  der  Men¬ 
schen  in  dieser  Stadt,  das  Leben 
auf  dem  großen  Markt  am  ehema¬ 
ligen  Messegelände,  und  der 
Schutt,  und  der  Dreck,  und  der 
Wodka,  und  die  unfassbaren  Zu¬ 
stände  in  den  Toilettenanlagen!  Es 
musste  wohl  der  totale  Zusammen¬ 
bruch  des  Systems  sein,  dessen 
Ausmaß  bislang  nicht  vorstellbar 
war.  Was  ist  aus  dieser  Stadt  ge¬ 
worden,  wo  ist  sie  in  Fragmenten 
noch  sichtbar?  Und  dann  der  Dom 
-  die  mächtige  Ruine  -  allein  auf 
der  Kneiphofinsel.  Erschütternd 
die  ausgebrannten  Mauern  aus  der 
Zeit  des  Deutschen  Ordens,  heute 
Sinnbild  der  untergegangenen 
Stadt.  Doch  an  der  Nordostecke 
des  Domes  stand  noch,  der  Feuers¬ 
brunst  August  1944  entronnen,  un¬ 
berührt  vom  Geist  der  fremden 


»Königsberg  -  diese  ehemals  prächtige 
Ordens-  und  Hansestadt  - 
hat  meine  jungen  Jahre  geprägt« 


Zeit,  in  der  Form  eines  griechi¬ 
schen  Tempels,  kühn  und  schlicht 
an  den  Ordensdom  herangebaut, 
das  Grabmal  des  größten  Sohnes 
dieser  Stadt  -  Immanuel  Kant. 

Das  war  1992.  Ich  musste  noch 
einmal  hin,  in  diese  Stadt,  kurze 
Zeit  später,  im  Herbst:  Es  zog  mich 
wieder  zum  Dom,  und  ich  staunte. 
Man  begann  mit  seinem  Wieder¬ 
aufbau.  Und  jetzt  ließ  sie  mich 
nicht  mehr  los,  diese  Stadt,  jetzt 
fand  ich  zurück  zu  meinen  Wur¬ 
zeln,  die  in  dieser  Stadt  liegen. 

1997  entschloss  ich  mich,  auf 
mehreren  Reisen  intensiv  den  rus¬ 
sischen  Teil  Ostpreußens  zu  erfor¬ 
schen  und  zu  fotografieren.  Er¬ 
schütternde  Bilder  zeigen  ein  ge¬ 
spenstisches  Szenario:  verwilderte, 
verwucherte  Landschaft  -  seit  fünf 
Jahrzehnten  sich  selbst  überlassen 
-  Ödland,  dazwischen  Schrott  aus 
der  Sowjetzeit,  Rost  im  Kontrast 
zum  frischen  Grün,  versumpfte, 
ehemals  kultivierte  Flächen  mit  Er¬ 
len  -  und  immer  wieder  Erlen, 
dann  Birken,  Weidengestrüpp  und 
umgestürzte  Bäume.  Die  Natur  hat 
sich  verselbstständigt.  Starke 
Pflanzen  setzen  sich  durch,  andere 
verkümmern  und  vergehen.  Früher 
war  dieses  reiche  Land  durchsetzt 
mit  weiten  Kornfeldern.  Doch  die 
Alleen  sind  geblieben.  Im  Laufe  ei¬ 
ner  Reise  durch  das  Land  kann 
man  sich  angewöhnen,  immer  wie¬ 
der  in  Jubel  auszubrechen  über  die 


für  Ostpreußen  so  typischen  Lin¬ 
den,  die  knorrigen  Eichen,  den  im 
Herbst  so  farbigen  Ahorn  oder  die 
im  Frühjahr  später  ausschlagenden 
Eschen,  die  diese  Alleen  säumen. 
Doch  vergessen  wir  nicht:  Diese 
Straßen  sind  von  einer  tiefen  Tra¬ 
gik  gezeichnet,  denn  an  ihren  Rän¬ 
dern  befinden  sich  die  nicht  mehr 
wahrzunehmenden  Gräber  der  in 
den  harten  Wintertagen  der  letzten 
Monate  dieses  grausamen  Krieges 
umgekommenen  Flüchüinge.  Voll¬ 
gestopft  mit  Fahrzeugen  jeglicher 
Art,  mit  Kriegsgerät,  Menschen 
und  Vieh,  wurden  diese  Alleen  zu 
Straßen  der  Angst,  des  Leides  und 
des  Todes. 

Diese  schöne  Landschaft  wurde 
beherrscht  von  den  Türmen  und 
reich  gegliederten  Giebeln  der 
zahlreichen  Land-  und  Stadtkir¬ 
chen.  Der  künstlerische  Wert  und 
die  Schönheit  vor  allem  dieser  Or¬ 
denskirchen  beruhen 
auf  den  Raumpropor¬ 
tionen  mit  teils  herr¬ 
lichen  Sterngewöl¬ 
ben,  der  Bodenhaf- 
tigkeit  sowie  der  her¬ 
ben  Gesinnung  und 
Geisteshaltung  des 
Deutschen  Ordens,  die  sich  auch 
in  den  zahlreichen  Burgen  im  Lan¬ 
de  zeigte.  Diese  und  die  zahlrei¬ 
chen  Bauten  nachfolgender  Jahr¬ 
hunderte  sind  großartige  Zeugen 
dieser  einzigartigen  Kulturland¬ 
schaft,  die  mitten  in  Europa  liegt. 
Im  südlichen,  im  heute  polnischen 
und  im  litauischen  Teil  Ostpreu¬ 
ßens  -  dem  sogenannten  Memel¬ 
land  -  hat  man  diese  Geschichte 
wahrgenommen,  die  heute  auch 
Europa  ausmacht.  Hervorragende 
Kulturleistungen  haben  Litauer 
und  Polen  durch  Wiederaufbau 
und  Restauration  erbracht.  Sie  be¬ 
kennen  sich  heute  zu  Europa  und 
einer  gemeinsamen  Geschichte. 

Man  kann  es  der  russischen  Be¬ 
völkerung  nicht  auferlegen,  sich  an 
der  Wahrung  der  Geschichte  dieser 
Kulturlandschaft  zu  beteiligen. 
Diese  Bevölkerung  wurde  aus  allen 
Teilen  der  damaligen  Sowjetunion 
verschoben.  Diese  Landschaft  war 
ihnen  völlig  fremd  und  mit  keinem 
Bereich  ihres  großen  Landes  ver¬ 
gleichbar.  Mit  einem  totalen  Neu¬ 
beginn  sollte  hier  der  vollkomme¬ 
ne  Sozialismus  geschaffen  werden. 
Doch  die  Neusiedler  wurden  mit 
dem  Land  nicht  fertig,  da  sie  kei¬ 
nerlei  Erfahrungen  mit  der  früher 
hier  vorhandenen  Wirtschafts¬ 
struktur  hatten. 

So  wurde  alles  demontiert,  was 
brauchbar,  alles  zerstört,  was 
deutsch  war.  Das  historische  Ge¬ 


sicht  der  Städte  und  Dörfer  fiel  der 
Rache  zum  Opfer.  Die  Ruinen  und 
der  weitere  Verfall  wurden  die  Hei¬ 
mat  der  neuen  Bewohner.  So  wur¬ 
den  die  zahlreichen  Zeugen  der 
deutschen  Kulturgeschichte  ent¬ 
stellt,  vernichtet  oder  dem  Zerfall 
überlassen.  Doch  trotz  seiner  Ver¬ 
wundungen  strahlt  das  Land  im¬ 
mer  noch  eine  herbe  Schönheit 
aus.  Durch  dieses  Land  fahrend 
spürt  man  immer  noch  diese  be¬ 
sondere  Atmosphäre,  die  den  Reiz 
dieser  Landschaft  ausmacht  -  das 
ist  Ostpreußen! 

Sichtbar  zeigt  sich  seit  mehreren 
Jahren  der  Aufbruch  in  eine  besse¬ 
re  Zukunft  in  Königsberg,  dem 
heutigen  Kaliningrad.  Der  Dom 
steht  wiederaufgebaut  als  Zeugnis 
deutschen  wie  auch  europäischen 
Kulturgutes.  Das  hervorragend  re¬ 
staurierte  Königstor,  im  neogoti¬ 
schen  Tudorstil  ein  Werk  Friedrich 
August  Stülers,  birgt  in  seinen 
Innenräumen  ein  Museum  für 
Deutsche  Geschichte  -  man  staunt! 
Restauriert  wurden  auch  die  Börse 
am  Pregelufer,  das  ehemalige  Preu¬ 
ßische  Staatsarchiv  und  das  ehe¬ 
malige  Amtsgericht  am  Hansaring 
sowie  eine  Reihe  von  Villen  aus 
deutscher  Zeit  in  den  Stadtteilen 
Hufen,  Amalienau  und  Maraunen- 
hof. 

So  sehr  der  Aufbruch  Königs¬ 
berg  in  Teilen  erfasst  hat,  so  ist  er 
im  Land  noch  wenig  spürbar.  Nur 
in  einigen  Bereichen  keimt  zöger¬ 
lich  die  Hoffnung,  die  im  Umkreis 
von  Königsberg  und 
im  Samland  mit  sei¬ 
ner  großartigen 
Steilküste  und  den 
Ostseestränden 
sichtbar  ist.  Im  in¬ 
neren  Samland  zei¬ 
gen  sich  in  man¬ 
chen  Dörfern  nach  wie  vor  die  glei¬ 
chen  Zustände  wie  im  übrigen 
Land.  66  Jahre  nach  Kriegsende 
werden  immer  noch  die  Burgen 
und  Kirchen  des  Deutschen  Or¬ 
dens,  wie  auch  die  in  nachfolgen¬ 
den  Jahrhunderten  errichteten  Kul¬ 
turbauten  aus  barocker  und  klassi¬ 
zistischer  Zeit,  abgerissen  oder 
dem  Zerfall  überlassen  -  von  den 
bürgerlichen  und  bäuerlichen  Bau¬ 
ten  ganz  zu  schweigen.  Unbeachtet 
von  der  WeltöffenÜichkeit  und  der 
UNESCO  geht  hier  diese  wertvolle 
Kulturlandschaft  zugrunde. 

Trotz  des  Wiederaufbaus  des  Kö¬ 
nigsberger  Doms  und  bereits  ge¬ 
nannter  Wiederaufbauleistungen 
in  der  Stadt,  die  das  Erscheinungs¬ 
bild  durchaus  positiv  verändert  ha¬ 
ben,  stellen  die  Restaurierungen 
und  Renovierungen  der  Kirchen 


von  Neuhausen,  Mühlhausen, 
Friedland,  Legitten,  Heinrichswal¬ 
de,  des  Schlosses  Trakehnen  sowie 
weniger  weiterer  Guts-  und  Her¬ 
renhäuser  lediglich  kleine  Oasen 
in  einer  beispiellosen  Kulturwüste 
dar.  Abgesehen  von  den  Beschädi¬ 
gungen  der  wertvollen  Fresken  der 
Kirche  Arnau  nach  der  nicht  nach¬ 
vollziehbaren  Übernahme  durch 
die  russisch-orthodoxe  Kirche 
wurde  die  im  Verfall  befindliche 
Ordenskirche  in  Abschwangen  im 
Herbst  2008  durch  Ziegelräuber 
gebrandschatzt,  ist  die  für  die  von 
König  Friedrich  Wilhelm  IV  von 
Friedrich  August  Stüler  als  Model 
eins  zu  eins  für  die  Friedenskirche 
in  Potsdam  errichtete  Kirche  in 
Mehlauken/Liebenfelde  endgültig 
dem  Verfall  überlassen  -  trotz  Be¬ 
sitzes  der  russisch-orthodoxen  Kir¬ 
che.  Die  verfallene  Kirche  in  Arge- 
nincken/Argenbrück  dient  heute 
als  Kuhstall,  um  nur  einige  Beispie¬ 
le  zu  nennen. 

Zu  beklagen  sind  auf  der  Kuri¬ 
schen  Nehrung  das  durch  Protz¬ 
bauten  verschwundene  Fischer¬ 
dorf  Pilikoppen,  das  immer  noch 
verwahrloste  Rossitten  und  das 
kaum  mehr  wiederzuerkennende 
Ostseebad  Cranz.  Schmerzlich  die 
zerschundenen  einst  reichen  Dör¬ 
fer  in  der  Elchniederung.  Die  Auf¬ 
zählung  ließe  sich  beliebig  fortset¬ 
zen. 

Die  Region  verliert  damit  ihre 
Geschichte  -  ihre  Identität!  Nicht 
nur,  dass  sie  durch  das  Verschwin¬ 
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des  Heiligen  Römischen  Reiches 
Deutscher  Nation  eine  ganz  eigene 
Geschichte,  die  sich  in  jeder  Weise 
mit  den  verwandten  Kulturen  Euro¬ 
pas  vereinen  lässt. 

Der  aus  Litauen  stammende  Au¬ 
tor,  Maler  und  Fotograf  Romanas 
Borisowas  schreibt  in  der  April- 
Ausgabe  der  „Königsberger  Allge¬ 
meinen“  in  dem  Artikel  „Requiem 
für  Albrechtaus“:  „  ...  diese  Bauten 
sind  wie  Märtyrer,  wie  VermitÜer 
westlicher  kultureller  Werte,  die 
dem  kräftigen  Stoß  der  kämpfenden 
Ideologie  standgehalten  haben.  Sie 
sind  beseelt.  Man  kann  sie  hören  ... 
diese  Zeugen  längst  vergangener 
Leben,  die  jahrhundertelang  als 
Beispiele  für  den  ganzen  osteuropä¬ 
ischen  Raum  dienten,  verschwin¬ 
den.“  Kaum  ein  Mensch  kümmert 
sich  darum,  denkt  darüber  nach. 
Ganze  Ortschaften  sind  sich  selbst 
überlassen.  „Nur  die  Plünderer 
kreisen  wie  die  Geier  um  sie  herum. 
Bald  wird  alles  vergessen  sein.  Es 
vergeht  einfach  so,  weil  niemand  da 
ist,  der  diesem  Lauf  der  Dinge  Ein¬ 
halt  gewährt.  Sic  transit  gloria  mun- 
di“  -  so  Romanas  Borisowas. 

Als  großer  Hoffnungsträger  und 
positives  Beispiel  des  Wiederauf¬ 
baus  für  das  daniederliegende  Land 
zeigt  sich  heute  der  Königsberger 
Dom.  Ende  Juli  2008  erneut  in  der 
Stadt  -  um  14  Uhr  ein  Orgelkonzert. 
Ein  bewegender  Moment.  Erinne¬ 
rungen  tauchen  auf,  im  Juli  1992 
stand  ich  vor  der  Ruine  des  Domes. 
Jetzt  hat  sich  die  Hoffnung  verwirk¬ 
licht:  Der  Dom 


»Über  die  Kunst  müssen  wir 
die  Brücken  bauen,  um  wieder 
zueinanderzufinden« 


den  der  Denkmäler  und  histori¬ 
schen  Zeugen  auch  mehr  und 
mehr  an  Attraktivität  für  den  Tou¬ 
rismus  einbüßt,  verkommt  diese 
einst  durch  ihre  Menschen  und 
durch  den  Orden  und  die  Hanse 
geprägte  Landschaft  zu  einer  Kul¬ 
turwüste.  Vergessen  wir  nicht,  dass 
der  Deutsche  Orden  und  spätere 
Generationen  einen  Vorposten  der 
westlichen  Zivilisation  hier  im 
Osten  geschaffen  haben  -  beseelt 
mit  westlichem  Geist.  Als  modern¬ 
stes  Staatswesen  der  damaligen 
Zeit  in  Europa  schuf  er  bereits  mit 
einer  Migrationspolitik,  wie  auch 
in  späteren  Generationen,  gemein¬ 
sam  mit  den  in  das  Land  kommen¬ 
den  Menschen  und  Glaubens¬ 
flüchtlingen  ein  Kernland  Europas. 
Dieses  Ostpreußen  besitzt  daher 
gegenüber  allen  anderen  Landen 


ist  wiederaufge¬ 
baut.  Der  Innen¬ 
raum  wirkt  ein¬ 
drucksvoll  durch 
sein  schlichtes 
Weiß.  Der  Kir¬ 
chenraum  füllt 
sich.  Die  neugeschaffene  Orgel  zeigt 
sich  nach  altem  Vorbild  im  Barock¬ 
stil.  Stille  und  Konzentration  beim 
Konzertpublikum.  Dann  der  Ein¬ 
satz,  Johann  Sebastian  Bach,  Tocca¬ 
ta  und  Fuge  D-Moll,  BWV  565.  Nach 
leisen  Tönen  steigert  sich  die  Mu¬ 
sik,  zeigt  sich  die  Kraft,  die  in  dieser 
Orgel  steckt.  Der  junge  Organist 
Artjom  Chatschaturow,  Studium  an 
der  Hochschule  für  Musik  in  Mo¬ 
skau  und  jetzt  hier  in  der  Stadt  le¬ 
bend,  weist  uns,  indem  er  im 
wiederaufgebauten  Königsberger 
Dom  Bach  spielt,  den  Weg  über  die 
Musik,  der  uns  vor  allem  mit  der  Ju¬ 
gend  verbinden  kann.  Über  die 
Kunst  müssen  wir  die  Brücke  bau¬ 
en,  um  wieder  zueinanderzufinden 
und  zu  versuchen,  gemeinsam  das 
noch  gebliebene  Erbe  der  Kultur 
dieses  Landes  zu  erhalten. 
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Abschied  vom  antitotalitären  Konsens 


Politiker  schweigen  zu  wirklich  Wichtigem 


Zu:  „Abfindung  oder  Versetzung“ 
(Nr.  19) 

Wie  ist  es  möglich,  dass  der  Vor¬ 
sitzende  des  Beirats  der  Jahn-Be¬ 
hörde,  Richard  Schröder,  sich  ge¬ 
gen  die  Entfernung  der  ehemaligen 
Stasi-Mitarbeiter  stellt?  Sie  als  un¬ 
schuldig  bezeichnet!  Wo  hat  dieser 
Mann  während  der  40  Jahre  „Dik¬ 
tatur  des  Proletariats“  (eigentlich: 
Diktatur  der  Bonzen)  gelebt?  Es 
grenzt  an  Schlamperei  in  dieser 
Behörde,  wenn  nach  20  Jahren  dar¬ 
über  noch  verhandelt  wird,  ob  und 


zu  welchen  Bedingungen  die  ent¬ 
lassen  oder  versetzt  werden,  die 
uns  Opfer  herablassend  behandelt, 
bespitzelt,  seelisch  gequält  haben, 
die  Arbeit  Wegnahmen,  hinter  Git¬ 
ter  brachten  und  gesundheitliche 
Schäden  zufügten!  Die  Opferper¬ 
spektive  muss  das  letzte  Wort  ha¬ 
ben!  Gerechtigkeit  ist  ohnehin  so¬ 
lange  nicht  hergestellt,  wie  eine 
kleine  Opferrente  nur  die  bekom¬ 
men,  die  ein  geringes  Einkommen 
haben  oder  eine  kleine  Rente  be¬ 
ziehen.  Die  „Verwalter  des  Un¬ 
rechts“  haben  sich  nach  1989  über 


ganz  Deutschland  verteilt,  durch 
ihre  Ausbildung  gute  Posten  er¬ 
langt  und  treiben  weiter  unter  dem 
„Mantel  der  Demokratie“  ihr  Un¬ 
wesen,  denn  wer  „links“  ist,  ist 
doch  unverdächtig  in  der  Bundes¬ 
republik. 

Nur  ein  paar  Steinewerfer  oder 
Brandstifter  laufen  Gefahr  auch 
mal  vor  dem  Staatsanwalt  zu  lan¬ 
den.  Linksgedrehte  Anwälte  sorgen 
dann  für  milde  Strafen  oder  Frei¬ 
spruch.  Kämpfen  Sie  weiter,  Herr 
Jahn.  Danke.  Doris  Richter, 

Berlin 


Zu:  „Der  8.  Mai  will  nicht  verge¬ 
hen“  (Nr.  19) 

Als  die  DDR  sich  anschickte,  an 
diesem  aufgezwungenen  Feiertag 
die  Leute  wieder  an  die  Arbeit  zu 
schicken,  da  sprach  v.  Weizsäcker 
von  „Befreiung“  und  von  „erzwun¬ 
gener  Wanderschaft“.  Aber  den 
ständigen  amtlichen  Demutsgesten 
setzte  dann  doch  Frau  Merkel  die 
Krone  auf,  als  sie  vor  einem  Jahr 
auch  Herrn  Putin  für  die  Befreiung 
dankte  und  damit  auch  für  die 
100  000-fachen  Vergewaltigungen 


durch  die  Rote  Armee.  Wenn  man 
Politikern  eventuell  noch  einen 
„Karriere-Notstand“  zubilligen 
könnte,  so  bin  ich  doch  über  ein 
ähnliches  Verhalten  der  Kirchen 
entsetzt,  die  laut  v.  Gottberg  die 
deutsche  Schuld  „gebetsmühlenar¬ 
tig  aufs  Höchste  kultivieren“.  Wird 
hier  nicht  ein  wesentliches  Kultur¬ 
gut  der  christlichen  Lehre  über 
Bord  geworfen.  Denn  auf  das  religi¬ 
öse  „mea  culpa“,  folgt  doch  das 
christliche  „Ego  te  absolvo“,  die 
Verzeihung.  Erschütternd,  der  tiefe 
Fall  der  Kirchen  von  der  unange¬ 


fochtenen  geistigen  Führung  in 
den  50er  Jahren  zu  den  profillosen 
Zeitgeist-Surfern  und  braven  Jün¬ 
gern  politischer  Korrektheit  von 
heute.  Aber  wo  es  wirklich  drauf 
ankommt,  da  schweigen  sie. 

So  haben  sie  geschwiegen  zur 
68er  Kulturrevolution.  So  schwei¬ 
gen  sie  heute  zu  dem  unerträg¬ 
lichen  Schwulen-Kult  und  dem 
widernatürlichen  Gender-Unfug. 
Die  wenigen,  die  damals  aufstan¬ 
den,  fanden  kein  Gehör. 

Felix  Schecke. 

Hannover 


Skandalös 


Zu  „Mitversicherung  zum  Nach¬ 
teil  der  Deutschen“  (Nr.  20) 

Das  kann  man  auch  so  sehen: 
Es  bräuchte  beispielsweise  aus  je¬ 
dem  türkischen  Sippenbezie¬ 
hungsgeflecht  nur  ein  Ableger  in 
unser  Land  abkommandiert  zu 
werden,  und  schon  wäre  die  gan¬ 
ze  Türkei  zu  Lasten  der  deut¬ 
schen  gesetzlich  Versicherten 
krankenversichert  (partiell  funk¬ 
tioniert  das  bereits  heute;  tenden¬ 
ziell  die  Wohlhabendsten  sind  es 
nicht,  auf  deren  Rücken  das  pas¬ 
siert).  Das  provoziert  die  Frage, 
wer  einen  solchen  Schwachsinn 
warum  -  offenbar  in  einer  Nacht- 
und-Nebelaktion  am  Volk  vorbei, 
sonst  wäre  das  früher  bekannt  ge¬ 
worden  -  inszeniert  hat,  und  wie 
lange  dieser  skandalöse  Zustand 
noch  andauern  soll.  Dr.-Ing. 

Hans-Joachim  Kucharski  M.  A„ 

Mülheim 


Moskau:  Merkel  dankt  Premier  Putin  bei  der  Feier  zum  8.  Mai  für  die  „Befreiung 


Kriminalisierung  statt  Aufarbeitung 


Zu:  „An  Rosa  denken“  (Nr.  20) 

In  Deutschland  gab  es  zwei  Dik¬ 
taturen  und  es  gibt  immer  wieder 
die  Aufforderung,  aus  diesen  zu 
lernen.  Insbesondere  die  Genera¬ 
tion  der  68er  warf  ihren  Eltern 
mangelnden  Widerstand  gegen 
den  Nationalsozialismus  vor.  Auf 
den  Prüfstand  kam  diese  morali¬ 
sche  Verurteilung,  als  die  DDR 
unterging  und  die  Aufarbeitung 
des  begangenen  Unrechts  begin¬ 
nen  sollte.  Spätestens  mit  der  rot¬ 
grünen  Regierung  zeigte  sich  aber, 
dass  die  einst  so  Empörten  sich 
nicht  viel  anders  als  die  Kritisier¬ 
ten  verhalten.  Die  Auswirkungen 
sind  ein  mit  erheblichen  Mitteln 
ausgestatteter  „Kampf  gegen 
Rechts“,  die  bedenkenlose  Zu¬ 
sammenarbeit  von  Gewerkschaf¬ 
ten,  Verbänden  und  Parteien  mit 
Linksextremen  oder  die  Verurtei¬ 
lung  neuer  Parteien  als  populi¬ 


stisch,  wenn  sie  sich  nicht  als  links 
darstellen.  Beispiele  sind  hierfür 
die  Anti-Atomkraft-Demonstratio- 
nen,  die  Darstellung  der  „Wahren 
Finnen“  als  rechtspopulistisch  und 
die  Ausgrenzung  Ungarns  auf¬ 
grund  seiner  neuen  Verfassung. 
Gefährlich  wird  es  also  für  diejeni¬ 
gen,  die  sich  für  mehr  Rechtstaat¬ 
lichkeit  einsetzen  und  die  Nation 
als  zu  bewahrendes  Gut  verstehen, 
Getreu  Solschenizyns  Satz  „Ein 
marxistisches  System  erkennt  man 
daran,  dass  es  die  Kriminellen  ver¬ 
schont  und  den  politischen  Gegner 
kriminalisiert.“  Meinungsfreiheit 
wird  als  die  „Freiheit  des  Anders¬ 
denkenden“  gemäß  Rosa  Luxem¬ 
burg  verstanden:  eine  Freiheit  aus¬ 
schließlich  innerhalb  eines  soziali¬ 
stischen  Pluralismus.  Jede  Partei 
wird  jedoch  bestreiten,  dass 
Deutschland  sich  der  Demokratie 
zusehends  entfernt.  Ulrich  Blöde, 
Langenhagen 


Gesunde  Lebensweise  hilft 


Wir  Deutsche  haben  einen  Hang  zum  Kriechen 


Zu:  Gesundheit  -  ein  teurer  Lu¬ 
xus?  (Nr.  18) 

Dazu  sage  ich  aus  Erfahrung: 
„Nein“!  Gesundheit  ist  ein  Freu¬ 
denborn  und  -  da  wir  alle  recht 
unterschiedlich  veranlagt  sind  - 
mit  Herz  und  natürlichem  Ver¬ 
stand  -  zu  erlangen.  Wir  sind  es 
den  Kindern  und  Jugendlichen 
schuldig,  uns  vorbildlich  gut  zu 
zeigen.  Sie  mögen  frohgemut  sein! 
Es  gilt  unter  anderem,  nicht  krank¬ 
heitsfördernd  übergewichtig  zu 
sein!  Wer  langsam  isst,  kann  gut 
genießen  und  maßhalten.  Es  heißt: 
Der  kürzeste  Weg  zur  Gesundheit 
ist  der  Weg  in  den  Garten!  Unser 
großer  Dichter  Goethe  befand 
einst:  „Was  hat  ein  Gärtner  zu  rei¬ 
sen“!  Es  zog  ihn  heimwärts  zu  sei¬ 
ner  ebenfalls  mit  Liebe  gärtnern¬ 
den  Christiane. 

Als  Hobby-Gärtnerin  habe  ich 
viel  Freude,  keinen  Bewegungs¬ 


mangel,  keine  Schmerzen,  brauche 
mit  81  Jahren  keine  Medikamente, 
kann  auf  Wanderungen  hier  in  den 
schönen  heimatlichen  Gefilden 
noch  gut  mithalten.  Wir  leben  doch 
in  einer  Welt  von  herrlich  faszinie¬ 
render  Vielfalt.  Es  macht  Freude, 
im  Garten  zu  graben, das  Wachsen 
und  Blühen  zu  erleben  und  dann 
zu  ernten.  Meine  vorherigen 
Schmerzen  -  damals  wohl  wegen 
zu  viel  Fleischverzehr  mit  Über¬ 
säuerung  ausgelöst  -  sind  schon 
lange  weg.  Ich  trinke  seit  1998  täg¬ 
lich  morgens  eine  Tasse  Zinnkraut- 
Tee  -  vom  großen  Naturheiler 
Kneipp  sehr  empfohlen.  Es  sollten 
laufend  Menschen  von  Heilerfol¬ 
gen  auf  verschiedenen  Wegen  be¬ 
richten,  anregend,  zur  Ermutigung 
von  Leidenden,  die  dann  nachei¬ 
fern!  Wie  viele  möchten  gesund, 
froh  und  munter  werden  auf  Gottes 
schöner  Welt?  Elfriede  Hardt, 

Bad  Münder 


Zu:  „Der  8.  Mai  will  nicht  verge¬ 
hen“  (Nr.  19) 

Je  länger  das  Kriegsende  zurück 
liegt,  desto  abenteuerlicher  wird 
die  Vergangenheitsbewältigung. 
Wer  aus  den  Generationen  nach 
der  Vergangenheit  in  Politik,  Ge¬ 
schichte  und  Medien  Karriere  ma¬ 
chen  will,  hält  sich  nicht  lange  mit 
analytischem  Nachdenken  auf, 
sondern  bezieht  seine  Weisheiten 
aus  Berieselungen  aus  schon  dar¬ 
in  erfolgreicher  zeitgeistiger  zwei¬ 
ter  Hand. 

So  wurde  das  verbreitete  „Wis¬ 
sen“  wie  ein  Gerücht  mit  Unwahr¬ 
heiten,  Übertreibungen,  Verniedli¬ 
chungen  und  Dichtungen  aufge¬ 
bläht.  Die  Umerzogenen  werden 
mit  „Ursache  und  verständlicher 
Wirkung“  getröstet  und  der  frühe¬ 
re  Gegner  ist  zufrieden,  ja,  wird 
belehrt,  wenn  er  etwa  selbst  be¬ 
ginnt,  in  der  eigenen  Vergangen¬ 


heit  nach  Untaten  gegenüber 
Deutschen  zu  forschen. 

So  wird  die  Rote  Mordarmee  in- 
immer  mehr  Fällen  zum  Befreier 
geadelt,  alliierte  Beiträge  zu 
Kriegsverbrechen  werden  ver¬ 
schwiegen,  Eisenhower  per  Stra¬ 
ßennamen  geehrt.  Politiker  lassen 
sich  dafür  auf  die  Schultern  klop¬ 
fen,  langweiligste  Schriftsteller  ha¬ 
ben  damit  ihren  „Durchbruch“  er¬ 
reicht  und  gar  Nobelpreise  be¬ 
kommen.  Da  hat  sich  eine  sehr  lu¬ 
krative  Industrie  entwickelt.  Die 
von  den  Siegermächten  erfundene 
„re-education“  ist  ein  Selbstläufer 
geworden.  Diesen  Erfolg  haben 
vor  60  Jahren  die  Berater  der  von 
den  Siegermächten  mit  der  Umer¬ 
ziehung  beauftragten  Institutio¬ 
nen  sicher  nicht  so  erwartet. 
Ihre  Ziele  aber  kann  man  heute 
nicht  laut  und  oft  genug  zitieren, 
um  die  Berieselten  vielleicht  ein¬ 
mal  zum  Nachdenken  anzuregen: 


Walter  Lippmann  (USA),  Bera¬ 
ter  Roosevelts  und  des  mit  der 
Umerziehung  beauftragten  CIA 
am  Ende  und  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg:  „Erst  wenn  die  Kriegs¬ 
propaganda  der  Sieger  Einzug  ge¬ 
funden  hat  in  die  Geschichtsbü¬ 
cher  der  Besiegten  und  von  der 
nachfolgenden  Generation  ge¬ 
glaubt  wird,  kann  die  Umerzie¬ 
hung  als  wirklich  gelungen  ange¬ 
sehen  werden.“ 

Und  Sefton  Delmer  (England), 
Chefpropagandist  im  und  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg,  ganz  of¬ 
fen:  „Die  Reeducation  bedarf  dau¬ 
ernder  sorgfältiger  Pflege  wie  ein 
englischer  Rasen,  damit  kein  Un¬ 
kraut  herausbricht,  jenes  Unkraut 
geschichtliche  Wahrheit.“  und: 
„Die  Besiegten  müssen  soweit  er¬ 
zogen  werden,  dass  sie  in  eilferti¬ 
ger  Bereitschaft  gegenüber  den 
Siegern  deren  Kriegspropaganda 
übernehmen  und  nicht  mehr 


merken,  dass  sie  ihr  eigenes  Nest¬ 
beschmutzen.“ 

Hilfreich  für  die  Umerziehung 
war  eine  Besonderheit  der  Deut¬ 
schen,  zu  der  der  ostpreußische 
Philosoph  Kant  in  seiner  „Meta¬ 
physik  der  Sitten“  verächtlich  et¬ 
wa  bemerkte:  „Die  Deutschen  ha¬ 
ben  es  mit  dem  Hang  zur  Krie¬ 
cherei  unter  allen  Völkern  der  Er¬ 
de  (die  indischen  Kasten  viel¬ 
leicht  ausgenommen)  am  weite¬ 
sten  gebracht“. 

Bestimmt  hat  er  einen  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Preußen 
und  den  Deutschen  gesehen.  Den 
gibt  es  ja  wohl  auch.  Kant  riet 
auch:  „Krieche  nicht  wie  ein 
Wurm,  damit  du  nicht  wie  ein 
solcher  zertreten  wirst“.  Darum 
treten  wir  doch  einfach!  Diskutie¬ 
ren  ist  zwecklos  bei  von  Maso¬ 
chismus  und  Naivität  geprägter 
Einfältigkeit!  Horst  Dietrich, 

Wiesbaden 


Nach  65  Jahren  wiedererkannt 


Orthodoxe  haben  die  Macht 


Nicht  schweigen! 

Zu:  Letzte  Hoffnung  Bundes¬ 
tag 

Wir  Deutsche  wollten  den  Eu¬ 
ro  nicht.  Wir  wollten  den  Lissa¬ 
bon-Vertrag  nicht.  Und  wir 
wollten  die  Griechenland-  Hilfe 
schon  gar  nicht.  Doch  unsere 
Regierungen  wollten.  Sie  setz¬ 
ten  sich  über  den  Bürgerwillen 
hinweg.  Heute  stehen  sie  vor  ei¬ 
nem  Scherbenhaufen,  den  sie 
uneinsichtig-verzweifelt  vertei¬ 
digen.  Wir  Bürger  haben  kaum 
demokratische  Möglichkeiten 
der  Einflussnahme,  in  den  Me¬ 
dien  finden  wir  -  es  gibt  Aus¬ 
nahmen!  -  nur  mäßige  Unter¬ 
stützung.  Was  bleibt,  ist  das  Ge¬ 
spräch  mit  unseren  Wahlkreis- 
Abgeordneten.  Das  müssen  wir 
aber  auch  suchen!  Ihnen 
schreiben.  Briefe  oder  E-Mails. 
Ihnen  auf  jeden  Fall  unsere 
Meinung  darlegen.  Schließlich 
sind  sie  von  uns  gewählt,  sie 
vertreten  uns  -  mindestens  bis 
zur  nächsten  Bundestagswahl. 
Können  wir  mehr  tun  -  für 
Deutschland,  für  uns,  für  die 
nächsten  Generationen? 

Lutz  Radtke, 
Bad  König 


Zu:  Spurensuche  in  Königsberg 

Als  ich  vor  fünf  Jahren  meine  als 
achtjähriges  Mädchen  erlebte  Ge¬ 
schichte  über  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  aufschrieb,  wurde  der 
Wunsch  in  mir  immer  stärker,  nach 
einigen  Jahren  in  Kanada  und  nun 
wieder  zurück  in  Deutschland, 
endlich  auf  Spurensuche  in  meine 
Geburtsstadt  Königsberg  zu  reisen. 

Gleich  am  ersten  Abend  machte 
ich  mich  zu  Fuß  mit  meiner  Freun¬ 
din,  die  auch  in  Ostpreußen  gebo¬ 
ren  ist,  auf  die  Suche  nach  dem 
Haus  meiner  Großeltern,  nicht 
wissend,  ob  es  überhaupt  noch 
steht.  Aus  meiner  Erinnerung  und 
Erzählungen  meiner  Eltern  wusste 
ich,  dass  es  die  Brehmstraße  4  in 
der  Nähe  des  Tierparks  sein  muss¬ 
te.  Damals,  wenn  ich  bei  den  Groß¬ 
eltern  übernachten  durfte,  gruselte 
es  mich  manchmal,  wenn  nachts 
die  unheimlichen  Laute  aus  den 
Tiergehegen  herüberschallten.  So 
klapperten  wir  alle  Querstraßen 
unter  ständigem  Nachfragen  bei 
Passanten  ab.  Da  alle  Straßenna¬ 
men  nur  in  kyrillisch  waren,  er¬ 
schwerte  dies  unsere  Suche.  Doch 
plötzlich  sah  ich  es  schon  von  Wei¬ 
tem  und  erkannte  es  nach  65  Jah¬ 


ren  auf  Anhieb.  Aufgeregt  rief  ich: 
„Das  ist  es!“  Und  tatsächlich,  da 
stand  es  noch,  als  ob  es  all  die  Jah¬ 
re  auf  mich  gewartet  hätte.  Rechts 
und  links  standen  Betonbauten 
und  in  der  Mitte  das  alte  Königs - 
berger  Stadthaus  -  ziemlich  lä¬ 
diert,  der  Putz  und  die  schönen 
Stückarbeiten  abgebröckelt,  das 
Dach  aus  Blech.  Aber  es  war  im¬ 
mer  noch  da!  Ein  Wunder,  nach¬ 
dem  fast  über  die  Hälfte  der  Häu¬ 
ser  in  Königsberg  in  den  Kriegsj  äh¬ 
ren  1944/45  zerstört  worden  wa¬ 
ren.  Mir  war  ganz  seltsam  zumute. 
Am  nächsten  Tag  startete  ich  den 
Versuch,  mit  unserem  Chauffeur 
das  Haus  in  Lauth,  in  dem  ich  auf¬ 
gewachsen  bin,  zu  finden.  Leider 
blieb  die  Suche  ohne  Erfolg,  sodass 
ich  ziemlich  enttäuscht  war. 

Nach  der  anschließenden  Stadt¬ 
besichtigung  von  Königsberg  wur¬ 
den  wir  privat  von  unserem  Fahrer 
zum  Grillen  in  der  ehemaligen 
Holzwiesenstraße  eingeladen.  Die 
Verständigung  erfolgte  mit  Händen 
und  Füßen,  mal  russisch,  mal 
deutsch.  Und  mit  einer  halben  Fla¬ 
sche  Rotwein  war  dies  ein  lustiger 
und  wahrlich  abenteuerlicher 
Abend.  Rosemarie  Asam, 

Schondorf/ Ammersee 


Zu:  „Der  treueste  Kumpan  des 
Massenmörders  Stalin“  (Nr.  20) 

Der  Beitrag  dürfte  auch  man¬ 
chem  heutigen  Russen  aus  dem 
Herzen  geschrieben  sein.  Wir  ha¬ 
ben  bei  unseren  letzten  beiden 
Aufenthalten  in  Königsberg  mehr¬ 
fach  mit  jungen  Russen  gespro¬ 
chen,  die  sich  dafür  schämten, 
dass  ihre  Stadt  immer  noch  den 
Namen  jenes  Mannes  trägt,  der 
nach  Stalin  der  nächstgrößte  Ver¬ 
brecher  des  Regimes  war,  wie  uns 
unverhohlen  gesagt  wurde. 

Bei  den  Umbenennungsaktio¬ 
nen  der  Jahre  1991  und  1992  er¬ 
hielten  zahlreiche  russische  Städ¬ 
te  ihre  alten  Namen  zurück:  So 
wurde  aus  Leningrad  wieder  St. 
Petersburg,  aus  Swerdlowsk  wie¬ 
der  Jekaterinburg  und  aus  Gorki 
erneut  Nischni  Nowgorod,  um 
nur  einige  Beispiele  zu  nennen. 
Aber  es  gab  auch  die  Stadt  Kali- 
nin  (zirka  140  Kilometer  nord¬ 
westlich  von  Moskau),  die  1931 
nach  Stalins  „treuestem  Kumpan“ 
benannt  worden  war  und  die 
1991  ihren  alten  Namen  Twer  zu¬ 
rückerhielt.  Als  danach  auch  der 
Name  „Kaliningrad“  zur  Disposi¬ 
tion  stand,  gab  es  zwar  Diskussio¬ 


nen,  bei  denen  mehrere  mögliche 
Namen  vorgeschlagen  wurden, 
aber  schon  kurze  Zeit  später  ließ 
die  Regierung  in  Moskau  verlaut¬ 
baren,  dass  vorerst  keine  weiteren 
Städte  umbenannt  werden  soll¬ 
ten,  was  damals  in  manchen  Krei¬ 
sen  zu  der  Vermutung  führte,  man 
wolle  damit  vor  allem  die  Diskus¬ 
sion  um  eine  mögliche  Wiederbe¬ 
lebung  des  Namens  „Königsberg“ 
beenden.  An  dieser  Situation,  die 
einer  Art  „Lex  Kaliningrad“ 
gleichkam,  hat  sich  bis  heute 
nichts  geändert,  obwohl  die  Ge¬ 
dankenspiele  keineswegs  ver¬ 
stummt  sind.  Alle  Überlegungen 
-  und  auch  das  hörten  wir  in  Kö¬ 
nigsberg  immer  wieder  -  sind 
stets  am  übermächtigen  Einfluss 
der  Kriegsveteranen  gescheitert. 
Die  einzige  Institution,  die  diesen 
die  Stirn  bieten  kann,  ist  wohl  die 
orthodoxe  Kirche.  Wenn  es  ihr 
bald  gelingen  sollte,  für  einen  ge¬ 
planten  Kirchenbau  zunächst  die 
Beseitigung  des  Kalinin-Denk- 
mals  vor  dem  Bahnhof  in  die  We¬ 
ge  zu  leiten,  wird  eine  Umbenen¬ 
nung  der  Stadt  selbst  vermutlich 
eine  zwangsläufige  Folge  bilden. 

Wolfgang  Reith, 
Neuss 


Beweise  gefragt 

Zu:  Sarrazins  „Deutschland 

schafft  sich  ab“ 

Mit  Erscheinen  von  Sarrazins 
Buch  setzte  sogleich  in  den  Me¬ 
dien  eine  harsche  Kritik  an  dem 
Bestseller  ein,  allen  voran  Bundes¬ 
kanzlerin  Merkel,  die  sich  ein  Ur¬ 
teil  erlaubte,  ohne  das  Buch  selbst 
gelesen  zu  haben.  Sarrazin  saugt 
sich  seine  Darstellung  aber  nicht 
aus  den  Fingern.  Er  zieht  amtliche 
Statistiken  des  Bundes  und  der 
Länder  heran,  Zahlen,  die  allen  zu¬ 
gänglich  sind;  desgleichen  wissen¬ 
schaftliche  Studien  zahlreicher  Au¬ 
toren.  Somit  ergeben  sich  zumin¬ 
dest  zwei  Forderungen  an  seine 
Kritiker.  Sie  müssten  ihm  nachwei- 
sen,  dass  entweder  seine  Zahlen 
falsch  sind,  was,  weil  sie  amtlich 
sind,  wohl  nicht  zu  erreichen  wäre, 
oder  dass  er  die  Zahlen  falsch  aus¬ 
gewertet  habe.  Dieter  Dziobaka, 

Hamburg 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Dreiaußenministertreffen  in  Königsberg 


Deutsch-russisch-polnische  Gespräche  über  Verteidigung,  Energiesicherheit  und  Visaerleichterungen 


Trugen  sich  ins  Gästebuch  der  Universität  ein:  Guido  Westerwelle  und  Sergej  Lawrow  (sitzend  von  links)  Bild:  Tschernyschew 


Sieben  Jahre  ist  es  her,  dass  der 
damalige  deutsche  Außenminister 
Joschka  Fischer  der  russischen 
Exklave  einen  Besuch  abstattete. 
Nun  kam  erstmals  Bundesaußen¬ 
minister  Guido  Westerwelle  mit 
seinen  Amtskollegen  Sergej 
Lawrow  aus  Russland  und  Rados- 
law  Sikorski  aus  Polen  in  der  Pre- 
gelmetropole  zusammen.  Begleitet 
wurden  die  Minister  jeweils  von 
einer  großen  Delegation  und  Jour¬ 
nalisten. 

Erster  Programmpunkt  war  ein 
Termin  der  Außenminister  mit 
Gouverneur  Nikolaj  Zukanow.  Der 
Gebietschef  berichtete  den 
Ministern  von  den  wichtigsten 
Entwicklungen  im  Gebiet.  Der 
Gouverneur  nannte  das  Baltische 

Gespräch 

mit  Studenten  in  der 
Kant-Universität 

Atomkraftwerk,  das  der  Exklave 
einerseits  Unabhängigkeit  in  der 
Energieversorgung  sichern  soll 
und  andererseits  Einnahmen 
durch  Stromexport.  Als  drücken¬ 
des  Problem  he  zeichnete  Zuka¬ 
now  die  derzeitige  Visaregelung, 
die  nicht  nur  privat  Reisenden, 
sondern  auch  Geschäftsleuten  das 
Leben  erschwert.  Er  appellierte  an 
die  Minister,  sich  für  eine  baldige 
Erleichterung  einzusetzen.  Die  Re¬ 
gionalregierung  würde  es  begrü¬ 
ßen,  wenn  die  Visaregelung  so¬ 
wohl  für  Heimatbesucher  als  auch 
für  Bewohner  des  Gebiets,  die  rus¬ 
sische  Staatsbürger  sind,  erleich¬ 
tert  würde,  so  seine  Botschaft. 

Nach  dieser  Einführung  bega¬ 
ben  sich  die  Gäste  zum  „Mahnmal 
der  1200  Gardisten“  zur  Kranznie¬ 
derlegung.  Der  offizielle  Teil  des 


Außenminister-Treffens 
fand  im  Kulturzentrum 
„Fischerbörse“,  das 
zum  Komplex  „Fisch¬ 
dorf“  gehört,  statt.  Hin¬ 
ter  verschlossenen  Tü¬ 
ren  tauschten  die  Mini¬ 
ster  Meinungen  zu  ak¬ 
tuellen  Fragen  der  Be¬ 
ziehungen  zwischen 
Russland  und  der  Eu¬ 
ropäischen  Union  aus, 
erörterten  den  Stand 
der  Zusammenarbeit 
in  internationalen  und 
regionalen  Organisa¬ 
tionen,  planten  den 
weiteren  Ausbau  der 
Dreiländer-Beziehung. 

Dabei  standen  vor  al¬ 
lem  die  Themen  Si¬ 
cherheit  Europas  und 
Abrüstung  bei  gleich¬ 
zeitiger  Garantie  der 
strategischen  Stabilität 
auf  der  Tagesordnung. 

Das  wichtigste  The¬ 
ma  war  für  die  russi¬ 
sche  Seite  jedoch  die 
Visafrage.  Im  Zentrum 
der  Aufmerksamkeit 
stand  die  schon  länger 
diskutierte  Notwendig¬ 
keit  eines  kleinen  Grenzverkehrs 
zwischen  Polen  und  Russland.  Die 
bereits  ausgearbeitete  polnisch¬ 
russische  Vereinbarung  über  ei¬ 
nen  kleinen  Grenzverkehr  umfasst 
das  gesamte  grenznahe  Gebiet  der 
Exklave  und  einen  vergleichbar 
großen  Teil  Polens. 

Nach  dem  offiziellen  Teil  gaben 
Lawrow,  Westerwelle  und  Sikorski 
eine  Pressekonferenz,  auf  der  sie 
über  die  bisherigen  Ergebnisse  ih¬ 
res  Treffens  sprachen.  Lawrow 
sagte,  dass  „Deutschland  einer  der 
wichtigsten  strategischen  Partner 
in  der  globalen  Politik“  sei.  Beide 
Seiten  hätten  vereinbart,  zusätzli¬ 
che  Initiativen  zur  Entwicklung 


des  Königsberger  Gebiets  anzu¬ 
stoßen.  Einen  besonderen  Platz 
habe  hier  die  Aufgabe,  einen 
rechtlichen  Rahmen  für  den  klei¬ 
nen  Grenzverkehr  zu  schaffen.  Die 
von  Russland  und  Polen  ausgear¬ 
beitete  Vereinbarung  bedürfe  nun 
noch  der  Zustimmung  Brüssels.  Er 
sprach  Westerwelle  Dank  für  die 
Unterstützung  aus,  die  Deutsch¬ 
land  russischen  Appellen  an  die 
EU-Kommission  ständig  erweise. 
Mit  Blick  auf  die  Zukunft  vertrat 
Lawrow  die  Ansicht:  „Wir  haben 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  in 
nächster  Zukunft,  in  einigen  Mo¬ 
naten,  dieser  Prozess  (die  Lösung 
der  bürokratischen  Formalitäten 


auf  dem  Weg  zur  Vereinbarung  ei¬ 
nes  kleinen  Grenzverkehrs)  er¬ 
folgreich  vollzogen  wird.“  Er  fügte 
hinzu,  dass  es  Russland  und  Euro¬ 
pa  gelungen  sei,  sich  in  der  Visa¬ 
frage  aufeinander  zu  zubewegen. 

Westerwelle  betonte,  dass 
Deutschland  sich  für  die  Idee  des 
grenzfreien  Verkehrs  für  Bewoh¬ 
ner  grenznaher  Regionen  Russ¬ 
lands  und  der  EU  einsetzen  wer¬ 
de.  Er  sagte:  „Wir  unterstützen  den 
visafreien  Verkehr  mit  den  Nach¬ 
barn  der  EU.  Wir  werden  unseren 
Einfluss  in  der  Europäischen 
Union  geltend  machen,  damit  das 
Projekt  des  visafreien  Verkehrs  ei¬ 
ne  Chance  hat.“ 


Anschließend  trafen  die  Außen¬ 
minister  sich  mit  Studenten  und 
Lehrenden  der  Kant-Universität. 
Es  war  das  erste  Mal,  dass  die 
Universität  hohen  Besuch  von 
gleich  drei  Außenministern  er¬ 
hielt.  Vor  den  Studenten  sagte 
Lawrow,  dass  das  stattfindende 
Treffen  Signalwirkung  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  Partnerschaft  zwi¬ 
schen  Russland,  Deutschland  und 
Polen  haben  müsse.  Westerwelle 
sprach  über  die  Notwendigkeit  zur 
Zusammenarbeit  für  den  Erhalt 
des  Friedens  und  die  Entwicklung 
internationaler  Beziehungen.  Er 
sagte,  Königsberg  sei  ein  „Ort,  an 
dem  Deutschland  und  Russland 


schicksalhaft  miteinan¬ 
der  verbunden“  seien. 

Die  Studenten  inter¬ 
essierten  sich  vor  allem 
für  eine  weitere  Annä¬ 
herung  der  Länder  bei 
der  gegenseitigen  An¬ 
erkennung  von  Diplo¬ 
men  und  die  Erweite¬ 
rung  ihrer  Mobilität 
durch  die  Möglichkeit, 
ein  Schengen-Visum 
mit  längerer  Frist  zu  er¬ 
halten.  Auch  Investitio¬ 
nen  im  Königsberger 
Gebiet  waren  Diskus¬ 
sionsgegenstand. 

Ein  Student  schlug 
sogar  vor,  Königsberg 
in  die  Liste  der  Städte 
aufzunehmen,  an  de¬ 
nen  2013  Richard-Wag- 
ner-Festspiele  stattfin¬ 
den  sollen.  Sikorski 
und  Westerwelle  ver¬ 
sprachen,  darüber 
nachzudenken.  Fast  die 
Hälfte  der  Fragen  kam 
von  deutschen  Studen¬ 
ten  oder  Koordinatoren 
deutscher  Bildungs¬ 
programme  im  Königs¬ 
berger  Gebiet.  Das 
überraschte  die  Minister,  zeugt 
dies  doch  vom  Erfolg  der  Bil- 
dungs-  und  Kulturbeziehungen 
zwischen  beiden  Ländern. 

Das  Treffen  hat  gezeigt,  dass  es 
zwischen  den  Ländern  mehr  Ver¬ 
bindendes  als  Trennendes  gibt. 
Westerwelle  unterstrich,  dass  die 
Investitionen  in  Bildung,  Wissen¬ 
schaft  und  Kultur  im  Ausland  zu 
den  wichtigsten  Ausrichtungen 
der  deutschen  Außenpolitik  zähl¬ 
ten.  Er  hoffe,  dass  das  nächste  bi¬ 
laterale  Treffen  in  der  Bundesre¬ 
publik  stattfinden  werde.  Zum  Ab¬ 
schluss  trugen  die  drei  Politiker 
sich  ins  Gästebuch  der  Universität 
ein.  Juri j  Tschernyschew 


Auf  den  Spuren  der  Amtsvorgänger 


Hochmeister  des  Deutschen  Ordens  besuchte  auf  Einladung  des  Rektors  der  Allensteiner  Universität  das  südliche  Ostpreußen 


Bruno  Platter,  der  65.  Hoch¬ 
meister  des  Deutschen  Or¬ 
dens,  hat  mit  Ostpreußen 
den  Wirkungsbereich  seiner  Vor¬ 
gänger  aufgesucht.  Die  Visite  des 
Hochmeisters  und  des  Historikers 
Udo  Arnold  erfolgte  auf  Einla¬ 
dung  des  Rektors  der  Allensteiner 
Universität,  Jözef  Görniewicz.  Ge¬ 
plant  war  eine  Vortragsreihe  für 
die  Lehrkräfte  sowie  die  Studen¬ 
tinnen  und  Studenten  der  Gei¬ 
steswissenschaftlichen  Fakultät, 
insbesondere  für  die  der  Studien¬ 
gänge  Germanistik,  Geschichte 
und  Internationale  Beziehungen, 
über  die  Geschichte  und  gegen¬ 
wärtige  Tätigkeit  des  Ordens. 

Bezüglich  der  historischen  Er¬ 
eignisse  im  Deutschordensstaat 
herrschen  in  Polen  nach  wie  vor 
die  von  der  nationalistischen  Ide¬ 
ologie  des  19.  Jahrhunderts  ge¬ 
prägten  Vorstellungen  und  Kli¬ 
schees  vor.  Die  vorgebliche  Grau¬ 
samkeit  des  Ordens  hatte  sich  vor 
allem  auf  Grund  des  Schaffens 
solcher  Schriftsteller  wie  Adam 
Mickiewicz  und  Henryk  Sienkie- 
wicz  sowie  des  berühmten  Histo¬ 


riengemäldes  von  Jan  Matejko  tief 
im  Bewusstsein  der  Bevölkerung 
verankert.  Die  Nachkriegsrezep¬ 
tion  der  Ordenszeit  wurde  zusätz¬ 
lich  durch  den  anlässlich  des  550. 
Jahrestages  der  Niederlage  des 
Deutschen  Ordens  gedrehten 
Films  „Die  Kreuzritter“  von  Alex¬ 
ander  Ford  geprägt. 

Um  dieses  negative  Bild  zu  ent¬ 
kräften,  fokussierte  Platter  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  in 
Polen  fast  unbekannte  Geschichte 
des  Ordens  in  der  Zeit  nach  der 
Auflösung  des  Ordensstaates  nach 
dem  Vertrag  von  Krakau  aus  dem 

»Die  Kreuzritter 
lassen 
sich  lieben« 

Jahre  1525  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Mildtätigkeitsarbeit  des  Or¬ 
dens.  Während  seines  auf  dem  Al¬ 
lensteiner  Schloss  gehaltenen 
und  von  vielen  Interessierten  wie 
auch  offiziellen  Vertretern  der  lo¬ 


kalen  Behörden  gut  besuchten 
Vortrags  betonte  Platter  sowohl 
die  dunklen  als  auch  die  hellen 
Seiten  im  jahrhundertelangen  Be¬ 
stehen  des  Ordens.  Zu  den 
schwierigsten  Momenten  zählte 
er  das  Napoleonische  Zeitalter 
wie  auch  die  NS-Zeit,  als  der  Or¬ 
den  nach  dem  Anschluss  Öster¬ 
reichs  an  das  Deutsche  Reich  so¬ 
fort  verboten  wurde.  Eine  tragi¬ 
sche  Zeit  bedeutete  für  den  Or¬ 
den  auch  die  kommunistische 
Herrschaft  im  Ostblock.  In  Jugo¬ 
slawien  und  in  Tschechien  seien 
damals  mehrere  Ordensbrüder, 
vornehmlich  von  den  Partisanen 
Titos,  ermordet  worden.  Diese  un¬ 
bekannten  Tatsachen  machten  ei¬ 
nen  großen  Eindruck  auf  die  An¬ 
wesenden. 

Doch  die  im  wunderschönen 
Copernicus-Saal  des  Allensteiner 
Schlosses  versammelten  Hörerin¬ 
nen  und  Hörer  waren  vor  allem 
an  der  Gegenwart  des  Ordens 
interessiert.  In  einer  Gesprächs¬ 
runde  nach  den  Auftritten  beider 
Vortragenden  hatten  viele  zahlrei¬ 
che  Fragen  zu  dem  jetzigen  Wir¬ 


kungskreis  und  dem  Aufgabenbe¬ 
reich  des  Ordens.  Es  wurden  auch 
Fragen  nach  der  aktuellen  Brü¬ 
derzahl  und  der  eventuellen  Auf¬ 
hebung  des  Zölibats  im  Mönchs¬ 
wesen  gestellt.  Da  bereits  vier 
Mönche  aus  Polen  in  den  Deut¬ 
schen  Orden  aufgenommen  wor¬ 
den  sind,  musste  die  heikle  Frage 
kommen.  Das  amtierende  Ober¬ 
haupt  aus  dem  entfernten  Hoch¬ 
meistersitz  in  Wien  wurde  mit  Be¬ 
dacht  gefragt,  ob  seinerseits  Pläne 
bestünden,  die  karitative  Aktivität 
des  Ordens  demnächst  auf  Polen 
auszuweiten.  Nachdem  alle 
höchst  gespannten  Gäste  den 
Atem  gehalten  hatten,  wurde  le¬ 
diglich  eine  diplomatische,  also 
keine  eindeutige  Antwort  erteilt. 

Abschließend  pointierte  der  Di¬ 
rektor  des  Allensteiner  Schloss¬ 
museums,  Janusz  Cyganski,  das 
Treffen  mit  einem  Witz  über  die 
Überholtheit  der  früheren  Zwi¬ 
stigkeiten  zwischen  Polen  und 
Deutschen  und  formulierte  dabei 
eine  kühne  Schlussfeststellung: 
„Die  Kreuzritter  lassen  sich  lie¬ 
ben“,  worauf  der  ehrwürdige  Gast 


dem  Andrang  der  vielen  Auto¬ 
grammjäger,  nahezu  wie  ehemals 
Ulrich  von  Jungingen  auf  dem 
Schlachtfelde,  erlag.  Zum  Glück 
trug  Platter  keinen  sichtbaren 
Schaden  davon. 

Dritter  Besuch 
Ostpreußens  binnen 
eines  Jahres 

Am  darauffolgenden  Tag  begab 
er  sich  auf  die  Weiterfahrt  nach 
Lyck,  wo  er  an  einer  Tagung  des 
dortigem  Stadtrates  teilnahm. 
Auf  seinem  Reiseprogramm  stan¬ 
den  noch  Besuche  im  Städtchen 
Rößel  und  im  Jesuitenkloster  Hei- 
ligelinde,  wo  ein  Konzert  auf  der 
berühmten  Orgel  die  Rundreise 
des  Hochmeisters  krönte. 

Plätters  Besuch  im  südlichen 
Ostpreußen  war  bereits  der  dritte 
binnen  eines  Jahres.  Bereits  2010 
war  er  zweimal  eingeladen  wor¬ 
den:  erstmals  zur  Einweihung  ei¬ 
nes  Denkmals  zu  Ehren  des  Bi¬ 


schofs  Anselm  in  Bälden  und  das 
zweite  Mal  anlässlich  der  Feier¬ 
lichkeiten  zum  600.  Jahrestag  der 
Tannenbergschlacht.  Bei  den  Ju¬ 
biläumsfeierlichkeiten  nahm  Bi¬ 
schof  Platter  neben  dem 
polnischen  Staatspräsidenten 
Bronislaw  Komorowski  und  der 
litauischen  Präsidentin  Dalia 
Grybauskaite  an  der  alljährlichen 
Darstellung  der  Schlacht  in  Grün¬ 
felde  teil.  Er  wurde  anschließend 
zu  einem  feierlichen  Festessen  im 
Großen  Remter  auf  der  Marien¬ 
burg,  dem  ehemaligen  Hochmei¬ 
stersitz,  geladen.  Für  das  Gelin¬ 
gen  dieser  Aufenthalte  leisteten 
vor  allem  zwei  Ermländer,  Her¬ 
bert  Monkowski  und  Edward  Cy- 
fus,  große  Dienste.  Es  sei  daran 
erinnert,  dass  dies  nicht  der  erste 
Nachkriegsbesuch  eines  Hoch¬ 
meisters  in  dieser  Region  gewe¬ 
sen  war,  denn  schon  in  den 
1990er  Jahren  hatte  Plätters  Vor¬ 
gänger  im  Amt,  Arnold  Othmar 
Wieland,  Allenstein  besucht.  Da¬ 
zwischen  lag  allerdings  eine 
mehrjährige  Pause. 

Grzegorz  Supady 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

das  Deutschlandtreffen  in  Erfurt 
ist  vorbei  und  es  wird  für  manche 
Teilnehmer  noch  lange  in  Erinne¬ 
rung  bleiben,  vor  allem  dann, 
wenn  es  zu  unerwarteten  Begeg¬ 
nungen  geführt  hat.  Im  Augen¬ 
blick  bin  ich  dabei,  den  „Familien¬ 
briefkasten“  zu  sichten  und  was 
sich  da  an  wichtigen  Mitteilungen 
an  unsere  Ostpreußische  Familie 
ergeben  hat,  wird  sich  in  den 
nächsten  Folgen  zeigen.  Vielleicht 
haben  sich  wieder  neue  Freund¬ 
schaften  bilden  können  wie  auf  je¬ 
dem  Heimattreffen,  so  wie  zwi¬ 
schen  den  beiden  Königsbergerin¬ 
nen  Anne  Rekkaro  und  Brunhilde 
Krüger  vor  vier  Jahren.  Auch 
wenn  sie  räumlich  getrennt  sind  - 
die  eine  lebt  in  Estland,  die  ande¬ 
re  in  Hamburg  -,  pflegen  sie  einen 
regen  Gedankenaustausch.  Ge¬ 
meinsam  haben  sie  auch  ihre  Hei¬ 
matstadt  besucht  und  die  Häuser 
gefunden,  in  denen  sie  geboren 
wurden.  Anne,  deren  Mutter  im 
Spätherbst  1946  in  Königsberg 
verhungerte,  nachdem  sie  einer 
Estin  ihr  Töchterchen  mit  der  Bit¬ 
te  um  Fürsorge  übergeben  hatte, 
versteht  es  auf  bewundernswerte 
Weise,  ihr  Geburtsland  mit  ihrem 
baltischen  Lebensraum  zu  verbin¬ 
den,  in  dem  sie  in  der  Geborgen¬ 
heit  ihrer  estnischen  Familie  auf¬ 
wachsen  konnte.  Das  beweist  sie 
mit  der  von  ihr  sich  selbst  gestell¬ 
ten  Aufgabe,  das  Schicksal  ihrer 
verlorenen  Heimat  den  Esten  nä¬ 
herzubringen  und  zwar  in  Form 
von  Büchern,  die  es  auf  dokumen¬ 
tarische  Art  beinhalten  und  die  sie 
ins  Estnische  übersetzt.  Als  erstes 
Buch  wählte  sie  „Iwan,  das  Panje- 
pferd“  von  Heinz  Buchholz,  das 
ihr  besonders  geeignet  erschien, 
und  machte  sich  vor  zwei  Jahren 
an  die  Arbeit.  Nun  hat  sie  es  ge¬ 
schafft,  das  Buch  ist  in  guter  Auf¬ 
machung  erschienen  -  davon 
konnte  ich  mich  überzeugen, 
denn  ich  bekam  eines  der  ersten 
Exemplare  übersandt  und  bedan¬ 
ke  mich  sehr  dafür.  Obgleich  die 
Auflage  klein  ist  -  für  ein  Volk  von 
1,5  Millionen  genügt  es,  meint  die 
Übersetzerin  -  hat  es  bereits  gro¬ 
ßes  Interesse  erweckt.  Anne  Rek¬ 
karo  berichtet  darüber: 

„In  der  Stadt  Rapla  gab  es  am 
27.  April  eine  feierliche  Präsenta¬ 
tion  des  Buches  mit  Musik  von 
Absolventinnen  der  örtlichen  Mu¬ 
sikschule,  Vorlesung  aus  dem 
Buch  und  meinen  Vortrag.  Das 
Publikum  war  sehr  miterlebend, 
stellte  viele  Fragen,  wollte  immer 
mehr  wissen  über  die  Flucht  und 
Vertreibung  nach  dem  Kriege.  Vie¬ 
le  junge  Zuhörer  wussten  gar 
nicht,  wo  Ostpreußen  lag  und  wa¬ 


ren  erstaunt,  dass  es  gar  nicht  so 
weit  von  Estland  ist.  Natürlich 
musste  ich  auch  erzählen,  dass  ich 
selber  eine  Ostpreußin  bin  und 
dass  man  mich  1946  in  Königs¬ 
berg  vor  dem  Hungertod  gerettet 
hat.  Danach  suchten  viele  ihre 
Taschentücher  heraus. 

Der  Titel  des  Buches  lautet 
allerdings  etwas  anders  als  im  Ori¬ 
ginal.  Er  lautet  ,Iwan,  das  Seelen¬ 
pferd1,  denn  das  Wort  ,Panjepferd‘ 
lässt  sich  nicht  ins  Estnische  über¬ 
tragen,  nur  erklären.  Und  ich  kann 
Ihnen  schwören,  wenn  mir  der 
Herrgott  noch  einige  Jahre  und 
Gesundheit  schenkt,  ich  noch 
manches  Buch  übersetzen  werde, 
das  von  unserer  geliebten  und  vor 
dem  Krieg  so  wunderschönen 
Heimat  Ostpreußen  und  ihrem 
Schicksal  spricht.  Man  soll  auch 
hier  in  Estland  alles  erfahren,  was 
mit  uns  geschehen  ist.“ 


Dass  sie  nicht  auf  taube  Ohren 
stoßen  wird,  weiß  Anne  Rekkaro. 
Vor  allem,  wenn  es  um  die  Depor¬ 
tation  von  Frauen  und  Männern 
nach  Sibirien  geht,  denn  die  ha¬ 
ben  auch  die  Esten  erleiden  müs¬ 
sen.  Im  April  1941  wurden  von 
den  Russen  über  10  000  und  1949 
über  20  000  Esten  in  Viehwagen 
nach  Sibirien  in  die  Verbannung 
geschickt. 

So  hat  sich  Frau  Rekkaro  schon 
das  nächste  Objekt  für  ihren  Plan 
ausgewählt.  Bereits  im  Januar  hat¬ 
te  sie  mich  gebeten,  eine  Verbin¬ 
dung  zu  Frau  Hannelore  Müller 
herzustellen,  der  Mitautorin  des 
Buches  „Frauen  in  Königsberg 
1945-1948“,  da  ihre  Bemühun¬ 
gen,  die  mit  diesem  Vorhaben  ver¬ 
bundenen  Formalitäten  zu  erledi¬ 
gen,  bis  dahin  keinen  Erfolg  ge¬ 


habt  hatten.  Und  nun  kommt  Frau 
Brunhilde  Krüger  in  Hamburg  ins 
Spiel.  Da  es  mir  nicht  möglich  ist, 
einen  ausführlichen  Schriftwech¬ 
sel  mit  Frau  Rekkaro  zu  führen, 
bat  ich  ihre  Hamburger  Freundin, 
die  Verbindung  zu  übernehmen. 
So  teilte  mir  Frau  Müller  mit,  dass 
sie  sich  an  Frau  Krüger  gewandt 
und  ihr  erklärt  hatte,  dass  sie  ihre 
Autorenrechte  an  die  „Kulturstif¬ 
tung  der  deutschen  Vertriebenen“ 
in  Bonn  abgetreten  habe.  Diese  In¬ 
stitution  hatte  Frau  Rekkaro  aber 
bereits  angeschrieben,  jedoch  kei¬ 
ne  Antwort  erhalten.  Bis  heute 
nicht,  trotz  erneuter  Briefe  und  E- 
Mails,  wie  sie  mir  jetzt  mitteilte! 
Daran,  dass  zwei  der  Autorinnen 
-  Erna  Ewert  und  Marga  Poll¬ 
mann  -  nicht  mehr  leben,  kann  es 
nicht  liegen,  da  die  Rechte  jetzt 
bei  der  Kulturstiftung  liegen.  So 
verzögert  sich  leider  das  neue 
Vorhaben,  das  die  völkerverbin¬ 
dende  Kulturarbeit  so  bereichern 
würde.  Anne  Rekkaro  lässt  sich 
aber  nicht  entmutigen,  sie  hat  ein 
weiteres  Buch  im  Visier:  „Ich  sah 
Königsberg  sterben“  von  Hans 
Deicheimann.  Hoffentlich  ergeben 
sich  da  nicht  Schwierigkeiten.  Es 
ist  nicht  leicht,  von  einem  kleinen 
Ort  in  Estland  aus  alle  Auskünfte 
einzuholen. 

Für  ein  anderes  Objekt  hat 
Brunhilde  Krüger  die  Vermittlung 
übernommen.  Auch  in  ihm  wer¬ 
den  die  Schicksale  der  eitern-  und 
heimatlosen  Kinder  behandelt, 
von  denen  einige  bis  heute  ihre 
Herkunft  nicht  klären  können. 
Diese  aus  dem  nie  durchleuchte¬ 
ten  Dunkel  der  Vergangenheit 
kommenden  Lebensläufe  haben 
Frau  Krüger  schon  als  Kind  beein¬ 
druckt,  als  die  ersten 
Suchmeldungen  erschienen.  Mit 
Schrecken  wurde  ihr  bewusst, 
dass  auch  sie  auf  der  Flucht  von 
ihrer  Mutter  hätte  getrennt  wer¬ 
den  können.  Dass  sie  verloren  ge¬ 
gangen  wäre,  denn  wie  sollte  sie 
als  Dreijährige  ihre  Herkunft  ver¬ 
ständlich  erklären?  Dieser  Alb¬ 
traum  verfolgt  sie  noch  heute,  da 
hilft  auch  das  Beutelchen  nicht, 
das  sie  wie  eine  Ikone  hütet.  Vor 
ein  paar  Jahren  fand  sie  es  bei  ih¬ 
rer  Mutter  und  sie  fragte  nach  der 
Bedeutung  dieses  unscheinbaren 
Stofftäschchens,  die  ihr  die  Mutter 
auf  einem  Zettel  erklärte:  „Dieses 
Täschchen  habe  ich  am  30.  Januar 
1945  auf  unserer  Zwischenstation 
in  Ketschendorf  bei  Berlin  genäht, 
als  wir  von  dort  weiter  flohen, 
weil  der  Russe  näher  kam.  Brun¬ 
hilde  bekam  es  um  den  Hals  ge¬ 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


hängt,  denn  darin  waren  auf  ei¬ 
nem  Zettel  ihre  Personalien,  die 
ihrer  Mutter  und  die  Anschrift  in 
Hameln,  wohin  wir  fahren  woll¬ 
ten.“  Davor  aber  lagen  zehn  Tage 
Flucht  von  Riesenburg,  wohin  die 
Mutter  mit  Tochter  und  Sohn  von 
Königsberg  nach  den  Bombenan¬ 
griffen  gezogen  war.  „Was  hätte  in 
diesen  Horror-Tagen  nicht  alles 
mit  uns  passieren  können?“,  fragt 
sich  Brunhilde  Krüger  noch  heute. 
„Immer  dieser  Film  im  Kopf  ...“ 
Hätte  der  kleine  Junge,  den  der 
Flüchtlingsstrom  in  das  polnische 
Arbeitslager  Potulice  schwemmte, 
solch  ein  Beutelchen  um  den  Hals 
getragen,  würde  er  heute  nicht 
mehr  nach  seiner  Herkunft  su¬ 
chen  müssen.  Das  namenlose 
Kind  von  einst,  längst  im  Renten¬ 
alter,  erkannte  sich  auf  einem  Foto 
wieder,  das  wir  vor  zweieinhalb 
Jahren  veröffentlichten.  Sein  Sohn 
informierte  uns  darüber  und  wir 
berichteten  in  Folge  17  über  diese 
späte  Resonanz.  Und  auch  diese 
Veröffentlichung  hatte  Folgen: 
Herr  Dirk  Oelmann  aus  Oranien¬ 
burg  teilte  uns  mit,  dass  sein 
Schwiegervater  Horst  Kreft  auch 
in  dem  Lager  gewesen  sei.  Er  leb¬ 
te  bis  1945  mit  seiner  Mutter  Ma¬ 
ria  Kreft  und  den  Großeltern  in 
Schulitz  bei  Bromberg.  Der  Groß¬ 
vater  Albert  Siegried  Voigt  hatte 
ein  eigenes  Schiff  auf  der  Weich¬ 
sel.  Im  Januar  1945  wurde  die  Fa¬ 
milie  in  das  Lager  Kaltwasser  im 
Stadtgebiet  von  Bromberg  einge¬ 
wiesen.  Der  achtjährige  Horst 
musste  bei  einem  Bauern  arbei¬ 
ten.  Seine  Großmutter  wurde  bei 
einem  nächtlichen  Gang  zur  Toi¬ 
lette  erschossen.  Als  das  Lager 
Kaltwasser  im  Winter  1946  ge¬ 
räumt  wurde,  kamen  die  noch  Ar¬ 
beitsfähigen  in  das  15  Kilometer 
entfernte  Lager  Potulice.  Frau 
Kreft  und  ihr  Sohn  wurden  im  Ja¬ 
nuar  1947  entlassen,  sie  kamen 
mit  einem  Flüchtlingstransport 
nach  Bernau.  Aber  bereits  nach 
drei  Wochen  verstarb  die  Mutter 
in  Birkenwerder  bei  Berlin.  Nach 
ärztlichem  Befund  hatte  sie  ein 
Herzleiden,  das  sich  im  Lager  ver¬ 
schlimmerte,  so  dass  sie  an  den 
Folgen  der  Haft  verstarb.  In  den 
Lagern  Kaltwasser  und  Potulice 
müssen  sich  sehr  viele  Ostpreu¬ 
ßen  und  Westpreußen,  die  auf  der 
Flucht  in  Gefangenschaft  gerieten, 
befunden  haben,  vorwiegend 
Frauen,  Kinder  und  alte  Men¬ 
schen.  Kräftige  und  arbeitsfähige 
Männer  und  Kinder  kamen  zu 
polnischen  Bauern  wie  eben  auch 
der  achtjährige  Horst.  Jetzt  be¬ 
schäftigt  Herrn  Oelmann  die  Fra¬ 
ge,  wie  es  Frau  Kreft  gelang,  ihren 
Sohn  auf  der  Ausreise  mitzuneh¬ 
men.  Wer  war  auf  dem  Transport 


dabei,  der  von  Bromberg  über 
Frankfurt  an  der  Oder  nach  Ber¬ 
nau  fuhr,  wo  er  am  14.  Januar  1947 
ankam?  (Dirk  Oelmann,  Bernauer 
Straße  61  in  16515  Oranienburg, 
E-Mail:  Dirk69oe@aol.com) 

Sicher  wird  dies  nicht  die  letzte 
Zuschrift  zu  dem  Lager  Potulice 
sein  -  die  auf  unserer  Familiensei¬ 
te  veröffentlichten  Fragen  und 
Wünsche  ziehen  oft  lange  Bahnen. 
Gut  drei  Jahre  zurück  liegt  auch 
die  von  Frau  Waltraud  Huty  ge¬ 
stellte  Frage  nach  den  Toten  auf 
dem  Friedhof  von  Luckenwalde 
bei  Berlin,  auf  dem  vor  allem 
Flüchtlinge  aus  Mohrungen  be¬ 
graben  liegen.  Sie  wollte  wissen, 
warum  so  viele  Ver¬ 
triebene  aus  dem 
Oberland  unter  den 
Toten  waren.  Die  in 
Luckenwalde  Gebo¬ 
rene  hat  als  13 -Jähri¬ 
ge  das  Kriegsende 
und  den  Flüchtlings¬ 
strom  miterlebt  und 
diese  schwere  Zeit 
nie  vergessen.  Jetzt 
teilte  sie  mir  mit, 
dass  die  Veröffentli¬ 
chung  erfolgreich 
sei,  sie  erhielt  meh¬ 
rere  Anrufe,  den 
letzten  noch  vor  kur¬ 
zer  Zeit.  Frau  Huty 
hat  alle  Unterlagen 
gesammelt  und  sie 
einem  Heimatfor¬ 
scher  aus  Wolters¬ 
dorf  bei  Luckenwal¬ 
de  übergeben.  Sie 
hofft,  dass  diese  authentischen 
Auskünfte  von  Zeitzeugen  dort  in 
guten  Händen  sind  und  für  die 
Nachwelt  erhalten  bleiben. 

Das  will  auch  Herr  Heinrich  Eh- 
lert  aus  Arnsberg,  der  von  der 
Kreisgemeinschaft  Rößel  mit  der 
Aufgabe  betraut  wurde,  ein  Bildar¬ 
chiv  aufzubauen.  Was  sich  zuerst 
als  schwierig  erwies,  denn  die  von 
ihm  gestarteten  Aufrufe  in  den 
Heimatbriefen  an  die  ermländi- 
schen  Leser,  ihm  Ansichtskarten 
und  Fotos  zur  Verfügung  zu  stel¬ 
len,  hatten  nur  mäßigen  Erfolg, 
aber  Herr  Ehlert  ließ  sich  nicht 
entmutigen.  Vor  allem  durch  per¬ 
sönliche  Kontakte  gelang  es  ihm, 
nach  und  nach  Material  für  seine 
Arbeit  zusammenzutragen.  So 
konnte  er  bereits  250  Ansichten 
von  den  Städten  des  Kreises  Rö¬ 
ßel,  rund  100  davon  aus  Bischofs¬ 
burg  und  Umgebung,  ins  Bildar¬ 
chiv  Ostpreußen  einstellen.  Lei¬ 
der  ist  das  immer  noch  zu  wenig 
und  so  wandte  er  sich  aufgrund 
der  von  uns  angebotenen  Bi¬ 
schofsburger  Fotos  von  1920  an 
mich  mit  dem  Anliegen,  unsere 
Leser  zu  bitten,  geeignete  Bilddo¬ 


kumente  aus  ihrem  Besitz  dem 
Bildarchiv  Ostpreußen  zur  Verfü¬ 
gung  zu  stellen.  Herr  Ehlert  sucht 
Ansichtskarten  und  Fotos  von  vor 
1945  vor  allem  aus  dem  Kreis  Rö¬ 
ßel,  aber  auch  aus  dem  gesamten 
Ermland  und  ganz  Ostpreußen. 
Die  übersandten  Aufnahmen  blei¬ 
ben  im  Besitz  der  Eigentümer, 
Herr  Ehlert  benötigt  das  Material 
nur  leihweise  und  sendet  es  nach 
der  Auswertung  wieder  an  die  Ab¬ 
sender  zurück.  Eine  schonende 
Behandlung  wird  garantiert.  Der 
Archivar  hofft  auf  rege  Beteili¬ 
gung,  wir  auch.  (Heinrich  Ehlert, 
Alter  Soestweg  65  in  59821  Arns¬ 
berg,  Telefon  02931/6071.) 

Ungenau  oder  so¬ 
gar  irreführend  kön¬ 
nen  die  Eintragun¬ 
gen  in  Urkunden 
sein,  wenn  es  sich 
um  Vertriebenen- 
schicksale  handelt. 
Diese  Erfahrung 
machte  auch  Herr 
Helmut  Herrmann, 
den  die  Aufklä¬ 
rungsversuche  von 
Frau  Simone  Ger- 
lach  über  die  unbe¬ 
kannte  Herkunft  ih¬ 
res  Vaters,  die  wir  in 
Folge  6  veröffent¬ 
lichten,  sehr  beweg¬ 
te.  Herr  Herrmann 
meint,  dass  der  Her¬ 
kunftsort  von  Frau 
Gerlachs  Vater  - 
dem  „Findelkind 
mit  dem  Schild  um 
den  Hals“  aus  dem  Auffanglager 
Grimmen  -  im  südlichen  Ost¬ 
preußen  liegen  könnte,  und  gab 
Frau  Gerlach  einige  Hinweise.  Die 
Urkunden  aus  den  Sammellagern 
müssten  kritisch  gelesen  werden 
wie  überhaupt  alle  zur  Zeit  der 
Flucht  ausgestellten  Dokumente. 
Herr  Herrmann  beweist  das  mit 
einem  Beispiel  aus  der  eigenen 
Familie:  Im  Todesfall  seiner  Tante 
hieß  es  in  der  Sterbeurkunde  aus 
Schwerin,  sie  sei  in  Genthin  bei 
Arnstadt  geboren.  Tatsächlich  war 
ihr  Geburtsort  Rentinen  bei  Al¬ 
lenstein.  Papiere  besaß  die  Ver¬ 
storbene  offensichtlich  nicht  und 
die  Angaben  sind  wohl  bei  der 
Einlieferung  der  Kranken  durch 
Befragung  unter  wahrscheinlich 
katastrophalen  Verhältnissen  ent¬ 
standen. 


Eure 
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_  Aus  den  Heimatregionen  _ 

Wie  des  Sturms  auf  den  Annaberg  gedacht  wurde 

Vor  90  Jahren  war  der  Wallfahrtsort  im  Kreis  Groß  Strehlitz  Schauplatz  blutiger  Kampfhandlungen  zwischen  Deutschen  und  Polen 


Polens  Staatspräsident  Bronislaw 
Komorowski  (PO)  wurde  von 
Schulmädchen  in  weiß-rotem 
Couleur  umjubelt.  Von  der  Basili¬ 
ka,  in  der  die  Bischöfe  von  Oppeln 
und  Kattowitz  gemeinsam  eine 
Heilige  Messe  unter  den  Augen 
der  Mutter  Anna  zelebriert  hatten, 
schritt  der  Präsident  nebst  zahl¬ 
reichen  Würdenträgern  bergab 
durch  den  beschaulichen  Ort.  Mit 
ihnen  setzte  sich  ein  Treck  aus 
Statisten  in  Bewegung,  kostümiert 
in  den  Kleidern  polnischer  Auf¬ 
ständischer  und  deutscher  Selbst¬ 
schutzkämpfer. 

Abseits  des  sakralen  Gipfels  ragt 
seit  1955  das  „Denkmal  der  auf¬ 
ständischen  Tat“  in  den  Himmel, 
das  unverkennbar  den  ideologi¬ 
schen  Geist  der  frühen  Volksrepu¬ 
blik  in  sich  trägt.  „Ein  Ort,  der  so¬ 
wohl  durch  Gebet,  als  auch  durch 
Blut  geheiligt  wurde“,  wie  Komo¬ 
rowski  eingangs  bemerkte.  In  sei¬ 


ner  Ansprache  glorifizierte  er  die 
polnischen  Aufständischen.  Ihr 
Blut  sei  es  gewesen,  so  der 
Präsident,  das  Schlesien  „zurück¬ 
brachte  und  für  immer  mit  Polen 
zusammenschweißte“.  So  einseitig 
fiel  dann  auch  die  Bewertung  der 
Beteiligten  aus:  „Für  diesen  Traum 


Polens  Präsident 
glorifizierte  die 
polnischen  Kämpfer 


von  einem  polnischen  Schlesien 
haben  viele  ihr  Leben  gelassen. 
Vor  ihren  Träumen,  vor  ihrem  Op¬ 
fer  senken  wir  alle  heute  unser 
Haupt.  Wir  huldigen  ihnen  zum 
90.  Jahrestag  des  siegreichen  Auf¬ 
standes“.  Den  deutschen  Opfern 
hingegen  schenkte  Komorowski 
lediglich  eine  nüchterne  Fußnote: 


„Jedoch  achten  wir  auch  die  Wahl 
jener,  die  auf  der  anderen  Seite 
der  Bemühungen  standen.“ 
Bernard  Gaida,  der  heute  an  der 
Spitze  der  deutschen  Volksgruppe 
in  der  Republik  Polen  steht,  nahm 
die  Worte  seines  Staatsoberhaup¬ 
tes  als  Herausforderung  an,  „sich 
ausdrücklich  zum  Deutschtum  zu 
bekennen“.  Seinem  Augenmerk 
galt  allerdings  eine  Gegenveran¬ 
staltung  am  Nachmittag.  Unter 
Ausschluss  der  Öffentlichkeit  ver¬ 
sammelte  sich  eine  kleine  Abord¬ 
nung  am  Friedhof  im  schützenden 
Schatten  des  Klosters,  wo  in  be¬ 
nachbarten  Gräbern  die  deut¬ 
schen  und  polnischen  Opfer  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  haben. 
Das  deutsche  Grab  besitzt  beson¬ 
deren  Symbolcharakter.  Angelegt 
als  Massengrab  deutscher  Wehr¬ 
machtssoldaten  in  den  letzten 
Kriegsmonaten  1944/45,  nahm  es 
in  der  Nachkriegszeit  die  von  den 
neuen  Machthabern  an  anderer 


Stelle  unerwünschte  Asche  der 
deutschen  Selbstschutzkämpfer 
auf.  Die  heutige  Form  des  Massen¬ 
grabes  ist  das  Verdienst  der  in  St. 
Annaberg  heimischen  Ortsgruppe 
des  Deutschen  Freundschaftskrei¬ 
ses  (DFK).  Nach  jahrzehntelanger 
Pflege  unter  widrigen  Umständen 
konnte  im  Jahr  2004  endlich  mit 
Spenden  der  Bonner  AGMO  e.V. 
ein  würdiges  Grabmal  mit  einem 
hochragenden  Kreuz  errichtet 
werden. 

Der  deutsche  Botschafter  in 
Warschau,  Rüdiger  Freiherr  von 
Fritsch,  reiste  nach  dem  offiziellen 
Festakt  ab  und  war  bei  der  Kranz¬ 
niederlegung  am  deutschen  Grab 
nicht  mehr  zugegen.  Bei  seiner 
Ansprache,  vorgetragen  in  fehler¬ 
freiem  Polnisch,  stellte  er  sich  je¬ 
doch  hinter  die  Heimatverbliebe¬ 
nen:  „In  Schlesien  ist  in  den  zu¬ 
rückliegenden  Monaten  eine  brei¬ 
te  Diskussion  darüber  geführt 
worden,  wie  die  historischen  Er¬ 


eignisse  vor  90  Jahren  gesehen 
und  wie  ihrer  gedacht  werden 
sollte.  Wenn  diese  Diskussion  er¬ 
neut  geführt  werden  sollte,  so 
wünsche  ich  uns  allen,  dass  sie  zu 
einem  Ergebnis  führt,  mit  dem 
sich  alle  einverstanden  erklären 
können.“ 


Deutscher  Botschafter 
fehlte  bei  deutscher 
Gegenveranstaltung 


Damit  griff  er  noch  einmal  jene 
Kontroverse  auf,  die  im  vergange¬ 
nen  Herbst  die  Selbstverwal¬ 
tungswahlen  in  der  Woiwodschaft 
Oppeln  überschattete  und  beina¬ 
he  zum  Bruch  der  dortigen  Koali¬ 
tion  geführt  hätte.  Norbert  Rasch, 
einflussreicher  DFK-Funktionär 
und  Sejmik-Abgeordneter,  wandte 


sich  in  einem  Schreiben  an  Mar- 
schall  Jözef  Sebesta  (PO),  den  Ko¬ 
alitionspartner  der  Deutschen. 
Rasch  bemängelte,  dass  „durch 
die  bisher  angewandte  Form  des 
Gedenkens  ein  Teil  der  Bevölke¬ 
rung  des  Oppelner  Landes,  für 
den  die  Aufstände  eine  völlig  an¬ 
dere  Aussage  und  Bedeutung  ha¬ 
ben,  ausgeschlossen  wird“.  Die 
angebliche  aufständische  Tat  de¬ 
maskierte  er  als  einen  „militäri¬ 
schen  Angriff  auf  die  territoriale 
Integrität  eines  souveränen  Staa¬ 
tes“.  Die  Feuertaufe  bescherte  ihm 
Sympathiepunkte,  auch  wenn 
sich  die  Deutschen  nur  bedingt  in 
einer  Erklärung  des  Sejmik 
wiederfinden  konnten.  Norbert 
Rasch  jedenfalls,  der  am  11.  Mai 
seinen  40.  Geburtstag  feierte,  ging 
aus  dem  Schlagabtausch  gestärkt 
hervor.  Bei  der  jüngsten  Bezirks¬ 
versammlung  am  7.  Mai  schenk¬ 
ten  ihm  110  von  125  Delegierten 
das  Vertrauen.  O.  G. 
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ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Neumann,  Kurt,  aus  Lötzen, 
jetzt  Moltkestraße  17,  73312 
Geislingen/ Steige,  am  2.  Juni 

ZUM  100.  GEBURTSTAG 

Holldack,  Else,  geb.  Meier,  aus 

Fließdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Schweriner  Straße  15,  21614 
Buxtehude,  am  8.  Juni 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Hinz,  Herbert,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Am  Lusbühl  16, 
79110  Freiburg,  am  12.  Juni 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Greiner,  Frida,  geb.  Kloss,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Am  Knill  58, 
22147  Hamburg,  am  7.  Juni 

Wagner,  Frieda,  geb.  Rogge,  aus 
Pobethen,  Kreis  Samland,  jetzt 
Forstmeisterweg  2  A,  21493 
Schwarzenbek,  am  12.  Juni 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Ahres,  Dora,  geb.  Kudszus,  aus 
Sensburg,  jetzt  An  den  Schul¬ 
wiesen  4,  63263  Neu-Isenburg, 
am  6.  Juni 

Kaukel,  Martha,  geb.  Jedamzik, 
aus  Lyck,  General-Busse-Straße 
1,  jetzt  Friedrich-Loeffler-Straße 
34,  17489  Greifswald,  am  6.  Juni 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Seidel,  Heinz,  aus  Lyck,  jetzt  Cle- 
mens-Cassel-Straße  2,  29223 
Celle,  am  6.  Juni 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Donnerstag,  Alfred,  aus  Wehlau, 
Deutsche  Straße,  jetzt  Rotdorn¬ 
ring  1,  26725  Emden,  am  7.  Juni 

Kamm,  Wal  traut,  geb.  Meyer, 
aus  Königsberg,  jetzt  Senio¬ 
renresidenz  Reinbek,  Bogen¬ 
straße  2,  21465  Reinbek,  am 

9.  Juni 

Krolzik,  Martha,  aus  Wetzhausen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Dr.- 
Heinrich-Jasper-Straße  3  A, 
37581  Bad  Gandersheim,  am  8. 
Juni 

Lubowitz,  Martha,  aus  Drei¬ 
mühlen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Blu- 
menthaler  Straße  80,  Senio¬ 
renzentrum,  28709  Schwane¬ 
wede,  am  12.  Juni 

Mrotzek,  Gertrud,  geb.  Przytul- 
la,  aus  Kölmersdorf,  Kreis 


TERMINE  DER  LO 


Tahr  2011 

10.-13.  Juni:  Ostpreußisches 
Musikwochenende  in  Bad 
Pyrmont 

16.  Juli:  Sommerfest  des  Dach¬ 
verbandes  in  Allenstein 
23.-25.  September:  Geschichts¬ 
seminar  in  Bad  Pyrmont 
10.-16.  Oktober:  Werkwoche 
in  Bad  Pyrmont 
15.-16.  Oktober:  4.  Deutsch- 
Russisches  Forum  in  Nürn¬ 
berg  und  Ellingen 
28.-30.  Oktober:  Schriftleiter¬ 
seminar  in  Bad  Pyrmont 
5.-6.  November:  OLV  in  Bad 
Pyrmont 

7.-11.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

Auskünfte  bei  der  Bundesge¬ 
schäftsstelle  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Bucht¬ 
straße  4,  22087  Hamburg,  Te¬ 
lefon  (040)  414008-0. 


Lyck,  jetzt  Wiesenstraße  35, 
32052  Herford,  am  6.  Juni 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Roehr,  Erna,  geb.  Bobrowski, 

aus  Treuburg,  jetzt  Am  Alten 
Weiher  17,  41460  Neuss,  am 

8.  Juni 

Stadie,  Herta,  geb.  Burscheid, 

aus  Steintal,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Johannesstraße  7,  35390 
Gießen,  am  6.  Juni 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Heilmann,  Erna,  geb.  Trotte,  aus 

Ebenrode,  jetzt  Ahrensberg- 
straße  18,  34131  Kassel,  am 

9.  Juni 

Kaukel,  Otto,  aus  Schönhorst, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Auf  dem 
Driesch  31,  52249  Eschweiler, 
am  12.  Juni 

Lang,  Liselotte,  geb.  Becker,  aus 
Lyck,  jetzt  Max-Josef-Park  3, 
82319  Starnberg,  am  9.  Juni 
Scholz,  Herta,  geb.  Klose,  aus 
Seemen,  Kreis  Osterode,  jetzt 
Försterstraße  4,  48149  Mün¬ 
ster,  am  6.  Juni 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Godau,  Herta,  geb.  Erwied,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Kirchweg  38,  21365 

Adendorf,  am  8.  Juni 
Johann,  Hildegard,  aus  Cranz, 
Kreis  Samland,  jetzt  Mittelfeld 
25,  21339  Lüneburg,  am  6.  Ju¬ 
ni 

Kallnischkies,  Hedwig,  geb. 
Böttcher,  aus  Grieteinen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Pfälzer  Straße  6,  65428  Rüs¬ 
selsheim,  am  7.  Juni 
Reineke,  Grete,  geb.  Summek, 
aus  Borschimmen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Bismarckstraße  16,  Se¬ 
niorenwohnanlage  Wiesenhof, 
35279  Neustadt,  am  11.  Juni 
Rosenberg,  Johannes,  aus  Mu¬ 
schaken,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Dorfstraße  11,  16835 
Rüthnick,  am  6.  Juni 
Wedler,  Richard,  aus  Friedlau, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Hans-Reyhing-Straße  4,  72762 
Reutlingen,  am  10.  Juni 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Giesler,  Hans,  aus  Danzig-Lang- 
fuhr,  jetzt  Rablinghauser  Land¬ 
straße  51  A/108,  28197  Bre¬ 
men,  am  2.  Juni 

Groll,  Elfriede,  geb.  Wald,  aus 
Warnicken,  Kreis  Samland,  jetzt 
Lagemannstraße  22,  Wh.  27, 
57258  Freudenberg,  am 
11.  Juni 

Heidrich,  Elfriede,  geb.  Dudda, 
aus  Farienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Happurger  Straße  2  B, 
91224  Pommelsbrunn,  am  6.  Ju¬ 
ni 

Heinrich,  Helene,  geb.  Christo- 
chowitz,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Samadona  42,  07183 
Costa  de  la  Calma/Mallorca, 
Spanien,  am 

6.  Juni 

Ruddat,  Hilde,  geb.  Timsries,  aus 
Kripfelde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hermannsbergstraße  11, 
51709  Marienheide,  am  9.  Juni 
Scharnat,  Heinz,  aus  Lyck,  jetzt 
Scharnitzer  Weg  9,  86163  Augs¬ 
burg,  am  10.  Juni 
Wenzel,  Ottilie,  geb.  Becker,  aus 
Lindenort,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Hammerstraße  41,  45966 
Gladbeck,  am  8.  Juni 
Wronowski,  Elisabeth,  geb.  Trox, 
aus  Wildenau,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Honkenbergstraße  72, 
44628  Herne,  am  11.  Juni 
Ziegler,  Irmgard,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wilhelm-Straße  141,  jetzt 
Leuschnerstraße  83  D,  21031 
Hamburg,  am  9.  Juni 


ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Boriß,  Anna,  geb.  Niedzella,  aus 

Neuendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Saarstraße  25,  41199  Mön¬ 
chengladbach,  am  7.  Juni 
Fligge,  Heinz,  aus  Drugehnen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Solquell- 
straße  70,  13467  Berlin,  am 

10.  Juni 

Geisler,  Maria,  geb.  Sylla,  aus 
Lötzen,  jetzt  Gimborner  Weg 
16,  51061  Köln,  am  2.  Juni 
Gorriahn,  Irmgard,  geb.  Stamm, 
aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm- Stra¬ 
ße  123,  jetzt  Brunnenplatz  1, 
31812  Bad  Pyrmont,  am  8.  Juni 
Klee,  Erich,  aus  Groß  Trakehnen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Fuhren¬ 
kamp  2,  29575  Altenmedingen, 
am  6.  Juni 

Kolb,  Elfriede,  geb.  Dudszus,  aus 
Allenburg,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Frühlingstraße  5/306,  91560 
Heilsbronn,  am  11.  Juni 
Müller,  Eva,  aus  Insterburg,  jetzt 
Erich-Klabunde-Straße  105, 
34121  Kassel,  am  7.  Juni 
Natschke,  Else,  geb.  Jezierski,  aus 
Skomanten,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Dorfstraße  91,  02956  Daubitz, 
am  9.  Juni 

Podszus,  Georg,  aus  Wittingen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Bahnstraße  28, 
85716  Lohhof,  am  12.  Juni 
Wölky,  Erna,  geb.  Finke,  aus  For¬ 
schen,  Kreis  Rastenburg,  jetzt 
Am  Heiligen  Grabe  6,  38640 
Goslar,  am  12.  Juni 
Wörner,  Edith,  geb.  Dangeleit, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Marktplatz  32, 
72250  Freudenstadt,  am  10.  Ju¬ 
ni 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Bartz,  Gerda,  geb.  Baran,  aus 
Moddelkau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Distelweg  4,  21360  Vög ei¬ 
sen,  am  7.  Juni 

Budweg,  Ingrid,  geb.  Podlesch, 
aus  Pfaffendorf,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Edelfalter  13,  41564 
Kaarst,  am  8.  Juni 
Czabania,  Lieselotte,  geb.  Hasen- 
pusch,  aus  Lyck,  Morgenstraße 
34,  jetzt  Heinrich -Heine-Straße 
4,  21335  Lüneburg,  am  10.  Juni 
Freyer,  Meta,  geb.  Nock,  aus  Mo- 
ithienen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Pfarrer-Lind-Straße  19,  86444 
Affing,  am  8.  Juni 
Froese,  Waltraut,  geb.  Smorra,  aus 
Urbanken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Alsterfeld  10,  46049  Oberhau- 
sen,  am  10.  Juni 

Geruhn,  Siegfried,  aus  Hochmüh¬ 
len,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Deich¬ 
reihe  16,  25573  Beidenfleth,  am 
9.  Juni 

Gienap,  Erna,  geb.  Sombray,  aus 

Froben,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Holzwickeder  Straße  41,  59427 
Unna,  am  7.  Juni 

Gwiasda,  Hans,  aus  Ittau,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Brandenburg¬ 
allee  12,  16321  Bernau,  am  12. 
Juni 

Haase,  Lieselotte,  geb.  Neufeld, 
aus  Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Feuerbachring  6,  38448 
Wolfsburg,  am  6.  Juni 
Hallwaß,  Martha,  geb.  Rattay,  aus 
Groß  Blumenau,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Bickernstraße  158, 
45889  Gelsenkirchen,  am  10.  Ju¬ 
ni 

Hansen,  Ruth,  geb.  Torkler,  aus 
Wehlau,  jetzt  34  Dunstable  Ro- 
ad,  Southampton,  am  7.  Juni 
Ilbertz,  Herta,  geb.  Reichert,  aus 
Merunen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Albert-Schweitzer-Straße  16, 
47829  Krefeld,  am  7.  Juni 
Isenburg,  Lieselotte,  geb.  Olk, 
aus  Geislingen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  An  der  Heidschlah 


Auch  im  Internet:  »Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


17,  57413  Finnentrop,  am 

12.  Juni 

Kalkan,  Gertrud,  geb.  Heimert, 
aus  Ebenrode,  jetzt  Schur¬ 
kamp  26,  48163  Münster,  am 

6.  Juni 

Konietzka,  Johannes,  aus  Rog¬ 
gen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Bad  Zwestener  Straße  10, 
99898  Finsterbergen,  am 
8.  Juni 

Platzeck,  Renate,  geb.  Wessel, 
aus  Saltnicken,  Kreis  Sam¬ 
land,  jetzt  Hemsener  Weg  82, 
29640  Schneverdingen,  am 

10.  Juni 

Schediwey,  Gerda,  geb.  Kon¬ 
stantin,  aus  Rodental,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Neptunstraße  9, 
45277  Essen,  am  10.  Juni 
Schröder,  Elisabeth,  geb.  Stob- 
be,  aus  Grünwiese,  Kreis  Hei¬ 
ligenbeil,  jetzt  Sandkamp  9, 
25826  Sankt-Peter-Ording,  am 

11.  Juni 

Strube,  Dorothea,  geb.  Kropp, 
aus  Alt  Kiwitten,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Hellriegelstraße  14, 
06406  Bernburg,  am  9.  Juni 
Thiede,  Erika,  geb.  Hoffmann, 
aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Bi  de  Möhl  31,  25336  Elms¬ 
horn,  am  8.  Juni 
Tölg,  Gertrud,  geb.  Priebe,  aus 
Wickenau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Overberger  Straße  37, 
59192  Bergkamen,  am  10.  Juni 
Witt,  Ilse,  geb.  Fabian,  aus  For¬ 
schen,  Kreis  Rastenburg,  jetzt 
Riesdahl  23,  21502  Geest¬ 
hacht,  am  7.  Juni 
Wittig,  Martha,  geb.  Pechbren¬ 
ner,  aus  Jaugehnen,  Kreis 
Samland,  jetzt  Adolf-Menzel- 
Straße  14,  04157  Leipzig,  am 

7.  Juni 

Wolfeneck,  Elisabeth,  geb. 
Schwan,  aus  Rosignaiten, 
Kreis  Samland,  jetzt  Lessing¬ 
straße  15,  24536  Neumünster, 
am  12.  Juni 

Wollny,  Gretel,  geb.  Schulz,  aus 
Goldbach,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Regenpfeifer  weg  5,  25761  Bü- 
sum,  am  7.  Juni 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Augustin,  Heinz,  aus  Kiöwen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Robert- 
Havermann- Straße  25,  19061 
Schwerin,  am  8.  Juni 
Bartkowski,  Paul,  aus  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Stettiner  Straße  7  A, 
27793  Wildeshausen,  am  10.  Ju¬ 
ni 

Berg,  Fritjof,  aus  Goldbach,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Lantziusstraße  24, 
24114  Kiel,  am  9.  Juni 
Chlebusch,  Heinrich,  aus  Wiese¬ 
grund,  Kreis  Lyck,  jetzt  Simon- 
Cellarius-Straße  2,  04639  Göß¬ 
nitz,  am  9.  Juni 

Erbsland,  Gerda,  geb.  Bock,  aus 
Peterswalde,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Rosenstraße  16,  79576  Weil  am 
Rhein,  am  12.  Juni 
Feyerabend,  Ilse,  geb.  Schäfer, 
aus  Grünhayn,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Blumenstraße  67,  47057 
Duisburg,  am  7.  Juni 
Gailus,  Gerhard,  aus  Schleppen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Karl- 
Marx-Allee  44,  10178  Berlin, 
am  8.  Juni 

Hecht,  Hans  Dieter,  aus  Wiesen¬ 
feld,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Schulstraße  4, 19288  Techentin, 
am  6.  Juni 

Heilmann,  Herta,  geb.  Schulz,  aus 
Radomin,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Kleine  Hainstraße  6,  61137 
Schöneck,  am  10.  Juni 
Höfert,  Gertrud,  geb.  Mallwitz, 
aus  Gerhardshöfen,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Buckweg  2, 
97947  Grünsfeld-Hausen,  am  9. 
Juni 

Höhn,  Brigitte,  geb.  Pape,  aus 
Lyck,  jetzt  Hauptstraße  5, 
97355  Kleinlangheim,  am  7.  Ju¬ 
ni 


Janke,  Christoph,  aus  Grünhayn, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Helgoland¬ 
ring  17,  45149  Essen,  am  7.  Ju¬ 
ni 

Lau,  Helmuth,  aus  Bieskobnik- 
ken,  Kreis  Samland,  jetzt  27446 
Selsingen,  am  7.  Juni 
Matull,  Waltraut,  geb.  Gembalies, 
aus  Markau,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Löxterstraße  15,  31535 
Neustadt,  am  6.  Juni 
Michalzik,  Irmhild,  geb.  Haut,  aus 
Waldwerder,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Alte  Ratzeburger  Landstraße 
22,  23843  Bad  Oldesloe,  am 

12.  Juni 

Mick,  Margarete,  geb.  Knie- 
schewski,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Schön¬ 
austraße  20,  40625  Düsseldorf, 
am  10.  Juni 

Moldzio,  Rudolf,  aus  Grabnick, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Feldgarten  12, 
59063  Hamm,  am  7.  Juni 
Pabst,  Christel,  geb.  Schimmel- 
pfennig,  aus  Klein  Ottenhagen, 
Kreis  Königsberg,  jetzt  Schilf¬ 
breite  62,  39120  Magdeburg, 
am  12.  Juni 

Rekowski,  Siegfried,  aus  Wei- 
dicken,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Bie¬ 
sterbergweg  24,  32657  Lemgo, 
am  4.  Juni 

Säger,  Waltraut,  geb.  Dangeleit, 

aus  Tawellenbruch,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  An  der 
Au  2,  24983  Handewitt,  am 

11.  Juni 

Sakautzki,  Herbert,  aus  Roddau 
Perkuiken,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Goethestraße  13,  17126  Jar- 
men,  am  9.  Juni 

Sauter,  Ruth,  geb.  Janzen,  aus 
Göritten,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Geranienweg  2,  71706  Mark¬ 
gröningen,  am  8.  Juni 
Scharfe,  Hildegard,  geb.  Czies- 
lick,  aus  Dreimühlen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Amsterdamer  Stra¬ 
ße  5,  67069  Ludwigshafen,  am 
7.  Juni 

Scherotzki,  Erich,  aus  Thomken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Dedinghauser 
Weg  43,  59557  Lippstadt,  am 
11.  Juni 

Schubien,  Elfriede,  geb.  Schwe- 
da,  aus  Großwalde,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  jetzt  Stammstraße 
56,  44623  Herne,  am  11.  Juni 
Seewald,  Elfriede,  geb.  Szemkat, 
aus  Schanzenort,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Lichstedt  27,  07407 
Rudolstadt,  am  8.  Juni 
Sontopski,  Elfriede,  geb.  Rast, 
aus  Gilgenau,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Am  Weingartsberg 
107,  51143  Köln,  am  6.  Juni 
Thür,  Anneliese,  geb.  Petsche- 
leit,  aus  Pillau,  Kreis  Samland, 


jetzt  Fruerlunder  Straße  4, 
24943  Flensburg,  am  11.  Juni 
Wirth,  Margot,  geb.  Rieckewald, 
aus  Lyck,  jetzt  Umgehungs¬ 
straße  12,  06408  Baalberge, 
am  8.  Juni 
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Schenk,  Klaus,  aus  Kar  kein,  und 
Frau  Marichen,  geb.  Kastin, 
aus  Wesel,  am  8.  Juni 

tL 
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4. 

Goldene 

Hochzeit 

Tanke,  Hans,  und  Frau  Marie, 
geb.  Nielsen,  aus  Ebersbach, 
Kreis  Preußisch  Holland,  jetzt 
Waldweg  2,  24969  Großen- 
wiehe,  am  10.  Juni 

Störtebeker-Festspiele 

Rügen 


Störtebeker  jagt  den  Templer¬ 
schatz.  Um  den  sagenhaften 
Schatz  der  Templer  ranken  sich 
noch  heute  unzählige  Mythen 
und  Legenden.  Eine  bisher  un¬ 
bekannte  Version  bietet  in  die¬ 
sem  Sommer  die  Ostseeinsel 
Rügen.  Die  Störtebeker-Fest¬ 
spiele  zeigen  in  ihrem  neuen 
Stück  „Der  Schatz  der  Temp¬ 
ler“,  wo  und  wie  der  berühmt¬ 
berüchtigte  Freibeuter  der  nor¬ 
dischen  Meere,  Klaus  Störtebe¬ 
ker,  mit  seinen  Likedeelern  in 
ihrer  Gier  nach  Gold  und  Geld 
dem  unermesslichen  Schatz  der 
Templer  nachjagen.  Man  ver¬ 
knotete  die  Störtebeker-  und 
Templer-Legende  miteinander 
und  bringt  sie  ab  18.  Juni  auf 
dieser  einzigartigen  Naturbüh¬ 
ne  am  Großen  Jasmunder  Bod¬ 
den  zur  Aufführung  als  großes 
Spektakel,  in  dem  geraubt,  ge¬ 
kapert,  gebrandschatzt,  ge¬ 
kämpft  und  auch  geliebt  wird. 
Auskunft  -  Kartenverkauf:  Stör¬ 
tebeker-Festspiele,  Am  Bodden 
100,  18528  Ralswiek,  Telefon 
(03838)  31100,  Fax  (03838) 
3 13 19  2,  www.stoertebeker.de, 
info@stoertebeker.de.  G.F. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  4.  Juni,  22.35  Uhr, 
3sat:  Faszination  Bergfilm  - 
Himmelhoch  und  abgrundtief. 
Dokumentation. 

Sonnabend,  4.  Juni,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Der  Raketenmann. 
Wernher  von  Braun  und  der 
Traum  vom  Mond. 

Sonnabend,  4.  Juni,  21.05  Uhr,  Ar¬ 
te:  Verrat  in  Triest  -  Josef  Ressel 
und  die  Erfindung  der  Schiffs¬ 
schraube. 

Sonntag,  5.  Juni,  9.20  Uhr,  WDR  5: 

Alte  und  Neue  Heimat. 
Dienstag,  7.  Juni,  14.15  Uhr,  3sat: 
Schlaflos  in  St.  Petersburg.  Ein 
Streifzug  durch  die  „Weißen 
Nächte“. 

Dienstag,  7.  Juni,  20.15  Uhr,  N24: 
Die  Afghanistan-Falle.  Kämpfen 
und  Sterben  am  Hindukusch. 
Mittwoch,  8.  Juni,  12.30  Uhr,  3sat: 
Wie  uns  der  Computer  über 
den  Kopf  wuchs. 


Mittwoch,  8.  Juni,  20.15  Uhr,  Arte: 
Himmelsstürmerinnen.  Deut¬ 
sche  Fliegerinnen  -  Ihre  Rekor¬ 
de  und  Tragödien. 

Mittwoch,  8.  Juni,  23.35  Uhr, 
MDR:  Hunger  auf  Leben.  Das 
Leben  der  DDR-Schriftstellerin 
Brigitte  Reimann. 

Donnerstag,  9.  Juni,  0.50  Uhr, 
ZDF:  Aufgetischt  und  abser¬ 
viert.  Die  Tricks  der  Lebens¬ 
mittelindustrie. 

Donnerstag,  9.  Juni,  17.30  Uhr, 
3sat:  Der  Turmbau  zu  Brüssel. 
Europas  Selbstbetrug. 

Donnerstag,  9.  Juni,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Helden  ohne  Heimat  - 
Kriegsheimkehrer  1945. 

Donnerstag,  9.  Juni,  23.30  Uhr, 
RBB:  Rubljovka.  Straße  zur 
Glückseligkeit.  Dokumentation. 

Freitag,  10.  Februar,  15.15  Uhr, 
3sat:  Bulgarien  -  Vom  Schwar¬ 
zen  Meer  in  die  Rhodopen. 
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BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  [0711]  6336980. 


Stuttgart  -  Dienstag,  21.  Juni, 
14.30  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
kleiner  Saal:  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  mit  Uta  Lüttich.  Das  The¬ 
ma  ist  „Bedeutende  Ostpreu¬ 
ßen“. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  [0821]  517826,  Fax 
[0821]  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ingolstadt  -  Sonnabend,  19.  Ju¬ 
ni,  Gasthaus  Bonschab,  Münch¬ 
ner  Straße  8:  Monatliches  Hei¬ 
mattreffen  der  Gruppe. 

Landshut  -  Dienstag,  21.  Juni, 
14  Uhr,  Biergarten  an  der  Isar  auf 
der  „Insel“:  Treffen  der  Gruppe. 

München  -  Jeden  Montag,  18 
bis  20  Uhr,  Haus  des  Deutschen 
Ostens:  Treffen  zum  Ostpreußi¬ 
schen  Sängerkreis.  Informatio¬ 
nen  bei  Dr.  Gerhard  Graf,  Ofen¬ 
bachstraße  60,  85598  Baldham, 
Telefon  (08106)  4960. 

München  Nord/Süd  -  Freitag, 
17.  Juni,  14  Uhr,  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5, 
81669  München:  Zusammen¬ 
kunft  der  Frauengruppe. 

Weißenberg-Gunzenhausen  - 
Freitag,  17.  Juni,  19  Uhr,  Gasthaus 
Engelstuben,  Bahnhofstraße, 
Gunzenhausen:  Gemeinsames 
Abendessen  mit  anschließen¬ 
dem  Vortrag  „Der  Deutsche  Or¬ 
den“  von  Studiendirektor  im  Ru¬ 
hestand  Josef  Hüttl. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
bn.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr.  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


KREISGRUPPE 

Lyck  - 


Sonnabend, 
4.  Juni,  15  Uhr,  Rats¬ 
stuben  JFK,  Am  Rat¬ 
haus  9,  10825  Ber¬ 
lin:  Treffen  der 

Gruppe.  Anfragen  bei  Peter 
Dziengl,  Telefon  (030)  5245479. 

Tilsit-Ragnit/Tilsit- 
Stadt  -  Sonnabend, 

4.  Juni,  15  Uhr,  Rats¬ 
keller  Charlotten¬ 
burg,  Rathaus,  Otto- 
Suhr-Allee  102, 
10585  Berlin:  Treffen 
der  Gruppe.  Anfra¬ 
gen  für  Tilsit-Ragnit 
bei  Hermann  Trilus, 

Telefon  (03303)  403881,  für  Tilsit- 
Stadt  bei  Heinz- Günther  Meyer, 
Telefon  2751825. 

Wehlau  -  Sonntag, 

5.  Juni,  15  Uhr,  „Lin¬ 

dengarten“,  Alt-Bu¬ 
ckow  15a,  12349 

Berlin.  Anfragen  bei 

Lothar  Hamann,  Telefon  (030) 
7712354. 


nerstag, 
9.  Juni, 

14  Uhr,  Kladower  Schmiede, 
Gutsstraße  1-3,  Eingang  zur 
Schmiede:  Ritterfelddamm,  S- 
und  U-Bahn  bis  Spandau,  dann 
mit  dem  Bus  135  zur  Gutsstraße: 
Grill-Nachmittag.  Anfragen  für 
Gumbinnen  bei  Joseph  Kirche, 


G  u  m  - 
binnen 
/  Johan¬ 
nisburg 
/  Lötzen 
/  Sens- 
burg  - 
D  o  n  - 


Anzeigen 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


edition  fischer 

OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


Jungjäger  (44),  (Handwerker,  PAZ-Abonnent) 

sucht  Jagdnachlaß  zu  kaufen. 

(EWB  vorhanden). 

Die  Behördengänge  übernehme  ich  gern. 
Henry  Strasen 

Breite  Straße  21-1 5907  Lübben(Spreewald) 
Mobiltelefon:  01  71/  8  36  65  42 


1972  -  2012  40  Jahre  Reisen  in  die  Heimat 

Erlebnis-  und  Studienreisen  mit  Bus,  Bahn,  Flug  und  Schiff 

Pommern  -  Schlesien  -  West-  und  Ostpreußen  -  Memelland 
Direkte  Zugverbindung  Berlin  -  Königsberg  -  Berlin 

Zu  allen  Reisen  die  günstigen  RIT-Bahnfahrkarten  von  allen 
DB-Bahnhöfen  zu  Ihrem  Zustieg 

Wir  organisieren  Bus-  und  Flugreisen  für  Schul-,  Orts-, 
Kirch-  und  Kreisgemeinschaften  nach  Ihren  Wünschen 
ab  25  Personen 

oder  für  Gruppen  ab  5  Pers.  mit  Bahn,  Flug,  Fähre. 

Beginnen  Sie  sofort  mit  der  Planung  Ihrer  Reise  für 
das  kommende  Jahr 


40  Jahre  Ostreisen 


Beratung 


Buchung 


Visum 


Greif  Reisen 

Rübezahlstr.  7  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


A.  Manthey  GmbH 

Tel.  02302  2  40  44  Fax  2  50  50 
E-Mail:  manthey@greifreisen.de 


Telefon  (030)  4032681,  für  Johan¬ 
nisburg  und  Sensburg  bei  Andre¬ 
as  Maziul,  Telefon  (030)  5429917, 
für  Lötzen  bei  Gabriele  Reiß,  Tele¬ 
fon  (030)  75635633. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  25.  Juni, 

14.30  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kirch- 
straße  1-3,  S-Bahn¬ 
hof  Zehlendorf,  Sitzungssaal  C  21: 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Elfi  Fortange,  Telefon  (030) 
4944404. 

FRAUENGRUPPE 

Mittwoch,  8.  Juni, 

13.30  Uhr,  „Die  Wil¬ 
le“,  Wilhelmstraße 
115,  10962  Berlin: 
Referat  über  Ost¬ 
preußen.  Anfragen  bei  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 
5224379. 


Landesgruppe  -  Freitag,  17.  Juni: 
Jahresausflug  nach  Ribnitz-Dam- 
garten  zum  Bernstein -Museum. 
Abfahrt  ist  um  8.30  Uhr  bei  der 
Tankstelle  gegenüber  dem  Damm¬ 
torbahnhof.  Teilnahme  und  Mit¬ 
tagessen  können  bei  Ursula  Zim¬ 
mermann,  Telefon  (040)  4604076 
(auch  Anrufbeantworter)  ange¬ 
meldet  werden.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen.  Die  Gruppe 
fährt  auch  weiter  nach  Rostock 
und  Wismar  und  zurück  nach 
Hamburg.  Die  Kosten  betragen  35 
Euro  inklusive  Mittagessen. 

BEZIRKSGRUPPE 

Billstedt  -  Die  Gruppe  trifft 
sich  jeden  ersten  Dienstag  im 
Monat  außer  Juli  und  August  im 
Vereinshaus  Billstedt-Horn, 
Möllner  Landstraße  197,  22117 
Hamburg  (Nähe  U-Bahnstation 
Steinfurter  Allee).  Gäste  sind 
willkommen.  Informationen  bei 
Anneliese  Papiz,  Telefon  (040) 
73926017. 


KREISGRUPPE 

Elchniederung 

Mittwoch,  29.  Juni, 
15  Uhr,  ETV-Stuben, 
Bundesstraße /Ecke 
Hohe  Weide,  Eims¬ 
büttel  (U-Bahn  Christuskirche): 
Sommertreff.  Nach  dem  Kaffee 
wird  in  gemütlicher  Runde  mit 
Vorträgen  und  frohen  Liedern  der 
Sommer  empfangen.  Freunde  und 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 
Der  Eintritt  beträgt  2  Euro. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  25  Juni,  12.30 
Uhr,  Rosengarten, 
Alsterdorfer  Straße 
562:  Es  ist  Grillzeit. 
Die  Gruppe  lädt  ein  zum  gegrill¬ 
ten  Geflügelsteak,  Holzfällersteak, 
Thüringer  Bratwurst.  Dazu  gibt  es 
verschiedene  Salate  und  Grillso¬ 
ßen.  Der  Preis  beträgt  15  Euro. 
Anmeldungen  bitte  bis  zum  17.  Ju¬ 
ni  bei  Marlies  und  Günter  Stanke, 
Dorfstraße  40,  22889  Tangstedt, 
Telefon  (04109)  9014. 


Vorsitzender:  Dietmar  Strauß, 
Jahnstraße  19,  68623  Lampert¬ 
heim,  Tel.  (06206)  4851. 


Darmstadt-Dieburg  -  Sonn¬ 
abend,  18.  Juni,  15  Uhr,  Luise- 
Büchner-Haus:  Treffen  vor  der 
Sommerpause.  Nach  der  Kaffeeta¬ 
fel  wird  vom  Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen  in  Erfurt  berich¬ 
tet.  Im  Juli  macht  die  Gruppe 
Sommerpause  und  trifft  sich  da¬ 
nach  wieder  am  13.  August. 

Gießen  -  Seit  über  60  Jahren 
hat  die  Kreisgruppe  in  ihren  Mo¬ 
natsversammlungen  der  verlore¬ 
nen  Heimat  in  Vorträgen,  Wort 
und  Bild  die  Treue  gehalten.  Mit 
Mitgliedern  und  Freunden  wur¬ 
den  die  Stätten  der  Eltern  und  der 
Jugendzeit  besucht  und  in  Bildern 
festgehalten.  Nunmehr  hat  der 
Freundeskreis  einen  Sprung  nach 
Osten  in  den  Orient  getätigt:  In¬ 
dien,  das  Land  der  Maharadschas 
war  das  Ziel.  Viktor  Kastenmayer 
hat  in  seinem  Dia-Vortrag  die 
Schönheiten  und  auch  die 
Sonderheiten  dieses  Landes  den 
Mitgliedern  vermittelt.  Die  Paläste 
in  Delhi  und  Bombay,  die  Tempel 
in  Ranapur  und  Elephanta,  das 
Observatorium  in  Jodpur  geben 


Prospekte  &  Infos: 
8  040-803132 


Kulturhistorische  Reisen 

Mit  Preisträger  C.  Papendiek 

Estland  09.06.-18.06. 

K.  Nehrung&Königsberg  29.06.-09.07. 
Norden  Ostpreußens  27.07.-08.08. 

Riga  &  Lettland  24.08.-31.08. 

Masuren  16.09.-25.09. 


SCHEER-REISEN.de  •  Tel.  0202  500077  -  Fax  0202  506146  -  into@scheer-reisen.de 

22.7. -30.7.1 1  Nordostpreußen,  Tilsit,  Trakehnen,  Memel,  Kaunas  u.  Masuren  mit  Helmut  Perrey. 

21 .6. -30. 6.1 1  Schiffs-Busreise  Kiel  -  Memel  -  Nidden  u.  Ebenrode  -  T rakehnen  zum  Johannisfest 

Schiffs-Rückreise  ab  Gdingen  nach  Rostock  inki.  HP  auf  den  Schiffen  u.  aller  Ausflüge. 
7.7.-14.7.11  Masuren  mit  Sommerfest  in  Goldap,  Lötzen,  Königsberg,  Gumbinnen  u.  Danzig. 

12.8. -20.8.11  Eydtkuhnen,  Stallupönen, Tilsit,  Kur.  Nehrung,  Memel,  Marienburg  u.  Oberlandkanal. 


Sommer  am  Kalbensee 
bei  Passenheim 

Das  Busunternehmen  Taday  startet 
mit  einer  interessanten  Reise 
ab  NRW  über  Berlin  nach  Masuren. 

Mit  Musik  und  viel  guter 
Laune  suchen  wir  noch  Teilnehmer 
vom  8.  7. -20.  7.  2011. 

Buspauschalreise 
inki.  HP/Ausflüge  und  v.m. 

Kostenlose  Info  unter: 

TADAY  0800-6278736 

Wir  freuen  uns  über  Ihren  Kontakt! 


'’m  asuren-Dan  zi  g~  Kön  igsberg 
K  uri  sehe  Nehrung 


DNV-Tours  Tel.  071  54/131  830 


PAZ  wirkt! 

Telefon 

(0  40)  41 40  08  47 

www.preussische-allgemeine.de 
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Kompetenz  &  Qualität 


Frieling-Verlag  Berlin, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 
Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlich¬ 
keitsarbeit  sind  unsere  Stärke. 


g1 


äderte 
„cell'16  . 

efon^Pte 


Verlag 

_  sucht 

Autoren 


Fordern  Sie  unverbindlich 
Gratis-Informationen  an. 


% 

Frleling 


Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin  •  Tel.  (0  30)  7  66  99  90 
Fax  (0  30)  7  74  41  03  •  E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de/paz 


dem  Land  ein  eigenes  Gepräge. 
Auf  der  Straße  lebt  gleichzeitig  die 
heilige  Kuh.  Kamel-  und  Elefan¬ 
tenwanderungen  sind  die  große 
Touristenattraktion.  Sonderbar  an¬ 
mutend  sind  die  Leichenverbren¬ 
nungsplätze  am  Ganges  und  an¬ 
dernorts.  Die  Vorsitzende  Erika 
Schmidt  dankte  dem  Referenten 
Viktor  Kastenmayer.  Er  gab  einen 
Einblick  in  andere  Welten,  Kultu¬ 
ren  und  deren  Menschen. 

Hanau  -  Das  Frühlingsfest  war 
mit  30  Personen  gut  besucht.  An 
zwei  langen  Tischen,  geschmückt 
mit  Maiengrün  und  Maiglöckchen 
hatten  alle  Gäste  Platz  gefunden. 
Sie  wurden  von  Kulturreferent 
Kurt  Andreas  herzlich  begrüßt. 
Nach  Kaffee  und  Kuchen  spielte 
Lm.  Gerhard  Schulz  auf  seinem 
Schifferklavier  „Der  Mai  ist  ge¬ 
kommen“  und  alle  sangen  kräftig 
mit.  Es  folgten  noch  viele  Früh¬ 
lings-  und  Volkslieder  aus  Ost¬ 
preußen.  Zwischendurch  wurden 
lustige  Geschichten  wie  „Die 
Domnauer  und  der  Kürbis“  zu 
Gehör  gebracht.  Dorle  Wein  er¬ 
zählte  von  einem  lustigen  Zoobe¬ 
such  und  einem  Sonntagsbad  in 
Cranz,  Lieselotte  Schneider  vom 
Frühlingsgeschehen  und  der  Be¬ 
gegnung  mit  dem  Glück.  Elfriede 
Happel  trug  das  Gedicht  „Früh¬ 
ling  lässt  sein  blaues  Band  ...“  vor. 
Ewald  Okrafka  erinnerte  an  das 
große  Ostpreußentreffen,  das  am 
28.  und  29.  Mai  in  Erfurt  statt¬ 
fand.  Kurt  Andreas  erklärte  und 
übersetzte  ostpreußische  Begriffe. 
Mit  dem  Lied  „Es  dunkelt  schon 
in  der  Heide“  endete  dieser  schö¬ 
ne  gemütliche  Nachmittag. 

II  NIEDERSACHSEN 

Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks¬ 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Hildesheim  -  Donnerstag,  9.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr,  Bürgermeisterkapelle, 
Rathausstraße  8:  Mitgliederver¬ 
sammlung.  Juni-Thema  ist  „Schu¬ 
le  in  Ostpreußen“. 

Osnabrück  -  Freitag,  17.  Juni,  15 
Uhr,  Gaststätte  Bürgerbräu,  Flu¬ 
me  nhaller  Weg  43:  Treffen  der 
Frauengruppe. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener  Dorfstr. 
187,  40591  Düsseldorf,  Tel.  (0211) 
39  57  63.  Postanschrift:  Buchen¬ 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (02964) 
1037,  Fax  (02964)  945459,  E-Mail: 
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bad  Godesberg  -  Mittwoch,  15. 
Juni,  Erkerzimmer  der  Stadthalle 
Godesberg:  Stammtisch  der  Grup¬ 
pe. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  16.  Juni, 
15  Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock:  Ostpreußisch  Platt. 

Düsseldorf  -  Mittwoch,  15.  Juni 
bis  Montag,  20.  Juni:  Fahrt  in  die 
Altmark.  Veranstalter:  Hartmut 
Stelzer,  Vorsitzender  LM  Düssel¬ 
dorf/Wesel,  Telefon  (0281)  5755, 
und  (0160)  3885338.  -  Mittwoch, 
15.  Juni,  18.30  bis  20  Uhr, 
GHH/Eichendorffsaal/1.  Etage: 
Singprobe  der  Düsseldorfer  Chor- 
gemeinschaft  unter  der  Leitung 
von  Radostina  Hristova.  -  Don¬ 
nerstag,  16.  Juni,  GHH/Raum 


312/412:  Offenes  Singen  mit  Bar¬ 
bara  Schoch.  -  Sonnabend,  18.  Ju¬ 
ni,  10  Uhr:  Wanderung  zum  OS 
Museum  Hösel  „Adel  in  Schle¬ 
sien“. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  16.  Ju¬ 
ni,  18  Uhr,  Heimatstube:  Monats¬ 
versammlung  mit  Heringsstipp 
und  Kartoffeln. 

Essen  -  Freitag,  17.  Juni,  Gast¬ 
stätte  Sternquelle,  Schäfer straße 
17,  45127  Essen:  Treffen  der  Grup¬ 
pe.  Im  Juli  und  August  sind  Fe¬ 
rien! 

Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13:  Ostpreu¬ 
ßischer  Singkreis.  Kontakt  und  In¬ 
formation  bei  Ursula  Witt,  Telefon 
37343.  -  Donnerstag,  16.  Juni,  Gü- 
tersloher  Brauhaus,  Unter  den  Ul¬ 
men  9:  Treffen  der  Frauengruppe. 
Informationen  bei  Renate 
Thamm,  Telefon  (05241)  40422. 

Witten  -  Montag,  20.  Juni,  15 
Uhr,  Evangelisch-Lutherische 
Kreuzgemeinde,  Lutherstraße  6- 
10:  Ostpreußische  Kaffeetafel, 
Tanz  und  Musik. 


■gf 

RHEINLAND¬ 

PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 

Mainz  -  Mittwoch,  22.  Juni, 
13.30  Uhr,  Haltestelle  „Botani¬ 
scher  Garten“  (Buslinie  6):  Besuch 
des  Botanischen  Gartens  der  Uni¬ 
versität  Mainz  mit  Einkehr.  -  Je¬ 
den  Freitag,  13  Uhr,  Cafe  Oase: 
Treffen  der  Gruppe  zum  Karten¬ 
spielen. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (0391)  7331129. 


Dessau  -  Montag,  20.  Juni,  14 
Uhr,  Krötenhof:  Sommerfest. 

Magdeburg  -  Donnerstag,  17. 
Juni,  16  Uhr,  TUS:  Singproben  des 
Singekreises.  -  Sonntag,  19.  Juni, 
14  Uhr,  Sportgaststätte  Post, 
Spielhagenstraße:  Himmelfahrt 
und  Pfingsten. 


1 

l"|J 

r  3 

SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 

Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 

Flensburg  -  Freitag,  24.  Juni, 
13.30  Uhr:  Ausflug  nach  Gelting 
in  Angeln,  Kaffeerunde  im  Cafe 
Gelting-Mole,  Besichtigung  St. 
Katharinenkirche,  Rundgang  in 
Hof  und  Garten  von  Schloss  Gel¬ 
ting. 

Mölln  -  Am  Nachmittag  des  25. 
Mai  sahen  Mitglieder  und  Freun¬ 
de  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  im  Quellenhof  Mölln  ei¬ 
nen  Multivisions-DVD-Film  über 
die  Landschaften  Ermland,  Ober¬ 
land  und  Masuren.  Der  Film  ging 
am  Anfang  auf  die  Geschichte  ein 
und  berichtete  in  seinem  Kom¬ 
mentar  ausführlich  über  den 
Deutschen  Ritterorden  und  zeigte 
außer  der  eindrucksvollen  Ma¬ 
rienburg  auch  andere  Bauwerke 
des  Ordens.  Elbing,  Allenstein 
und  Frauenburg,  wo  Copernicus 
gewirkt  hatte,  zeigen  heute  ein 
anderes  Gesicht.  Auffallend  sind 
die  vielen  Kirchen  aus  deutscher 
Zeit,  so  zum  Beispiel  die  Barock¬ 
kirche  Heilige  Linde  mit  ihrem 
für  diese  Gegend  ungewöhn¬ 
lichen  Baustil.  Die  Landschaft 
Masurens  mit  ihren  über  3000 
Seen  bezauberte  durch  ihre 
Schönheit.  In  Kleinort  sahen  die 
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Das  Dftpreußenblatt 


Heimatarbeit 


Nr.  22  -  4.  Juni  2011 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

avus.eichler@  freenet.de 


Masuren  in  Neumünster  -  Sonn¬ 
abend,  18.  Juni  im  Lötzener  Hei¬ 
matmuseum  in  Neumünster:  Ab  10 
Uhr  sind  die  fünf  Ausstellungsräu¬ 
me  des  Lötzener  Heimatmuseums 
in  der  Brachenfelder  Straße  23  (un¬ 
weit  Rathaus)  geöffnet.  Um  15.15 
Uhr  wird  im  Veranstaltungsraum 
die  zweite  Sonderausstellung  die¬ 
ses  Jahres  eröffnet,  die  Fotoausstel¬ 
lung  „Die  vier  Jahreszeiten  in  Erm- 
land  und  Masuren“.  Es  werden 
über  40  großformatige,  unüber¬ 
trefflich  schöne  und  eindrucksvolle 
Landschaftsbilder  des  polnischen 
Fotografen  Mieczyslaw  Wieliczko 
(Allenstein)  gezeigt.  Diese  Ausstel¬ 
lung,  die  erstmals  2008  im  Kultur¬ 
zentrum  Ostpreußen  in  Ellingen  zu 
sehen  war,  wird  bis  Ende  Oktober 
in  Neumünster  im  Lötzener  Hei¬ 
matmuseum  bleiben.  -  Um  16.15 
Uhr  stellt  Ute  Eichler  auf  unter¬ 
haltsame  Weise  ihre  Funde  von 
„Bernstein  in  literarischen  Werken 
des  20.  und  21.  Jahrhunderts“  vor. 
Der  Eintritt  zu  dieser  Veranstaltung 
ist  -  wie  immer  -  frei. 


Kreisvertreter:  Wolfgang  Warnat, 
Silcherstraße  5,  35415  Pohlheim, 
Telefon  (06403)  6099009,  Fax 
(06403)  6099007,  E-Mail:  wwar- 
nat39@web.de.  Geschäftsführer: 
Lothar  Gräf,  Dr-Siekermann-Weg 
28,  58256  Ennepetal,  Telefon 
(02333)  5766,  (02333)  5570, 
E-Mail:  Lothar.Graef@live.de. 

MHN-Änderungen:  Marlene 

Wölk,  Nachtigallenweg  3,  38820 
Halberstadt.  Stellvertretende 
Kreisvertreterin:  Gisela  Harder, 
Telefon  und  Fax  (040)  7373220; 
Ingrid  Tkacz,  Telefon  und  Fax 
(04122)  55079. 


Herbert  Preuß  verstorben.  Mit 

großer  Bestürzung  haben  wir  vom 
Ableben  unseres  Landsmannes 
Herbert  Preuß  (Henryk  Pruszkows- 
ki)  erfahren.  Er  verstarb  am  1.  Mai 
2011  in  Morag  (Mohrungen).  Im 
Namen  der  Kreisgemeinschaft 
Mohrungen  haben  wir  der  Witwe 
unser  Beileid  ausgesprochen.  Be¬ 
reits  seit  1989/1990  stand  er  an  der 
Spitze  der  Deutschen  Minderheit 
in  Mohrungen.  Später  übernahm 
er  dann  Arbeiten  im  Auftrag  des 
Kreistages  der  Kreisgemeinschaft. 
Bis  zuletzt  war  er  in  den  Mohrun- 
ger  Stuben,  im  „Alten  Rathaus“,  die 
der  Kreisgemeinschaft  von  der 
Stadt  Morag  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  tätig.  Aber  auch  schon 
vorher  war  er  Ansprechpartner  der 
ehemaligen  Ostpreußen,  die  ihre 
Heimat  bereisten.  Soweit  es  ihm 
möglich  war,  stand  er  den  Besu¬ 
chern,  aber  vor  allem  auch  den 
Mitgliedern  des  Kreistages  und 
Kreisausschusses  zur  Verfügung. 
Sein  Wissen  über  unsere  Heimat 
wurde  von  uns  gesucht  und  in  An¬ 
spruch  genommen.  Es  wird  nicht 
einfach  sein,  diese  Lücke,  wenn 
überhaupt,  zu  schließen.  Wir  ha¬ 
ben  einen  Freund  verloren.  Am 
Freitag,  dem  1.  April  2011,  hatte  ich 
letztmalig  Gelegenheit,  ihn  an  sei¬ 
ner  Wirkungsstätte  zu  besuchen. 
Wir  sprachen  zirka  zwei  Stunden 
über  Mohrungen  (Morag)  und  ge¬ 
nerell  über  seine  Beziehungen  zu 
den  Polen  und  der  Deutschen  Min¬ 


derheit.  Er  machte  insgesamt  einen 
zufriedenen,  stabilen  Eindruck. 
Leider  waren  wir  aus  zeitlichen 
Gründen  nicht  in  der  Lage,  an  sei¬ 
nem  Begräbnis  teilzunehmen,  wo¬ 
für  wir  Frau  Pruszkowska  um  Ver¬ 
ständnis  gebeten  haben.  Wir  wer¬ 
den  aber  sobald  als  möglich  mit  ei¬ 
ner  Abordnung  nach  Mohrungen 
reisen,  an  seinem  Grab  seiner  ge¬ 
denken  und  dort  ein  Grabgebinde 
mit  Aufschrift  niederlegen.  Wir 
empfinden  aufrichtige  Trauer. 

Lothar  Gräf 


NEIDENBURG 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel.  /  Fax  (02850)  1017. 


Der  Pfingstheimatbrief  Nr.  136 
ist  inzwischen  fertiggestellt  und  in 

Druck  gegeben  worden.  Diese  Aus¬ 
gabe  enthält  neben  vielen  interes¬ 
santen  Themen  auch  einen  Hin¬ 
weis  auf  das  diesjährige  Heimat¬ 
treffen  am  Sonntag,  dem  11.  Sep¬ 
tember  im  RuhrCongress  Bochum, 
wozu  der  Kreisvertreter  herzlich 
einlädt.  Alle  Landsleute  und 
Freunde  der  Kreisgemeinschaft, 
die  in  der  Versandliste  erfasst  sind, 
erhalten  den  Heimatbrief  noch  vor 
Pfingsten.  Wer  den  Heimatbrief 
noch  nicht  erhält,  ihn  aber  bekom¬ 
men  möchte,  teile  bitte  seine  An¬ 
schrift  dem  Schriftleiter  Jürgen  Ko- 
walek,  Bromberger  Straße  26, 
28816  Stuhr,  mit.  Ein  Exemplar 
wird  dann  umgehend  zugesandt. 
Eine  größere  Anzahl  der  Weih¬ 
nachtsausgabe  des  Heimatbriefes 
konnte  leider  auch  diesmal  nicht 
zugestellt  werden,  da  sich  die  An¬ 
schriften  der  Landsleute  geändert 
hatten.  Alle  Bezieher  werden  des¬ 
halb  erneut  dringend  gebeten, 
Adressenänderungen  und  sonstige 
Personenstandsänderungen  sofort 
dem  Mitgliederdatenverwalter 
Hans-Ulrich  Pokraska,  An  der  Frie¬ 
denseiche  44,  59597  Erwitte,  mit¬ 
zuteilen.  Sie  vermeiden  dadurch 
Zustellungsveränderungen  und  ko¬ 
stenaufwendige  Nachforschungen 
und  Nachsendungen. 

PPÜj  SCHLOSSBERG 
(PILLKALLEN) 

Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
(Luhe). 


Karl  Lothar  Conrad  verstorben. 

Am  15.  Mai  2011  verstarb  in  einem 
Hospital  im  fernen  Cape 
Town/Süd-Afrika,  nach  kurzer, 
schwerer  Krankheit,  im  stolzen  Al¬ 
ter  von  93  Jahren,  unser  Lands¬ 
mann  Karl  Lothar  Conrad.  Conrad 
wurde  am  17  März  1918  im  Hause 
seiner  Großeltern,  Aschmies  und 
Eva  Dumschat,  in  der  Gerberstras¬ 
se  5  in  Lasdehnen,  geboren.  In  Las- 
dehnen  besuchte  er  auch  die 
Volksschule  und  danach  die  höhe¬ 
re  Knaben-  und  Mädchenschule.  In 
der  Lasdehner  Kirche  wurde  Lo¬ 
thar  Conrad  von  Pfarrer  Erich  Sack 
konfirmiert.  Dort  erwachte  auch 
seine  Liebe  für  das  Orgel  spielen. 
Mit  16  Jahren  reiste  Conrad  nach 
Groningen  /  Holland  zu  seinen 
dort  weilenden  Eltern.  Von  dort 
emigrierte  die  Familie  nach  Süd¬ 
afrika,  wo  sie  im  Januar  1936  an¬ 
kam.  Seit  der  Zeit  hat  Conrad  stets 
an  seine  geliebte  ostpreußische 
Heimat  gedacht.  Die  Kreisgemein¬ 
schaft  bekam  vor  knapp  zwei  Jah¬ 
ren  Kontakt  zu  Conrad  und  über¬ 
sandte  wunschgemäß  die  zehn  zu¬ 


letzt  herausgegebenen  Heimatbrie¬ 
fe  nach  Südafrika.  Conrad  muss  sie 
wohl  verschlungen  haben,  wie  er 
berichtete.  Sein  Interesse  für  die 
Heimat  lebte  nochmals  auf  und  so 
schrieb  er  neben  seiner  Lebensge¬ 
schichte  auch  seine  Erinnerungen 
aus  Lasdehnen  auf,  die  wir  im  Hei¬ 
matbrief  49/2010  veröffentlichten 
und  dort  ab  Seite  96  nachgelesen 
werden  können.  Die  Kreisgemein¬ 
schaft  Schlossberg  wird  Lothar 
Conrad  ein  ehrendes  Andenken 
bewahren.  Unser  Mitgefühl  gilt  sei¬ 
ner  Frau  Leslie,  die,  auch  an 
schwerer  Krankheit  leidend,  die 
letzten  Stunden  bei  ihm  weilte. 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz, 

E-Mail:  srt.dzieran@t-online.de. 


Ausstellung  -  Mit  der  Herausga¬ 
be  der  Broschüre  „Es  begann  in 
Tilsit”  hat  die  Stadtgemeinschaft 
begonnen,  über  das  Leben  und 
Schicksal  Tilsiter  Juden  zu  berich¬ 
ten  und  eine  Wissenslücke  zu 
schließen.  Diesem  Ziel  dient  auch 
die  Ausstellung  „Juden  in  Tilsit“, 
die  vom  4.  -  26.  August  2011  im 
Kieler  Rathaus  präsentiert  wird. 
Die  Ausstellung,  die  bereits  im  Til¬ 
siter  Stadtgeschichtlichen  Museum 
gezeigt  wurde,  gibt  wissenswerte 
Einblicke  in  die  Geschichte  der  jü¬ 
dischen  Bevölkerung  Ostpreußens 
und  ihre  Rolle  in  Wirtschaft  und 
Kultur. 


Sommerfreizeit 

Seniorenurlaub  im  Ostheim  Bad  Pyrmont 


Vom  4.  bis  18.  Juli  2011  bietet 
das  Ostheim  wieder  die 
Sommerfreizeit  für  Senio¬ 
ren  an.  Freizeiten  im  Ostheim,  das 
sind  abwechslungsreiche  und  er¬ 
holsame  Urlaubstage  in  Bad  Pyr¬ 
mont.  Die  Angebote  reichen  vom 
morgendlichen  Singen,  der  Senio¬ 
rengymnastik,  Dia-  und  Videoa¬ 
benden,  Lesungen  aus  Werken  ost¬ 
preußischer  Dichter  und  Schrift¬ 
steller,  Spazier¬ 
gängen,  Mu¬ 
seumsbesuchen 
und  einem  Halb- 
tagesausflug  bis 
zur  heimatlichen 
Speisekarte  am  Mittag  und  Abend. 
Der  unlängst  als  „Schönster  Kur¬ 
park  Deutschlands“  ausgezeichne¬ 
te  Kurpark  lädt  zu  Kurkonzerten, 
einem  Bummel  durch  den  größten 
Palmengarten  nördlich  der  Alpen 
oder  zum  Ausprobieren  des  Was¬ 
sertretbeckens  und  des  Barfuß- 
Pfades  ein.  In  der  Hufeland-Ther¬ 
me  können  Sie  die  Meersalzgrotte 
genießen,  in  unterschiedlichen 
Saunen  schwitzen  oder  das  Wasser 
in  verschiedenen  Formen  auf  den 
Körper  wirken  lassen,  auch  ambu¬ 
lantes  Kuren  ist  möglich.  Bad  Pyr¬ 
mont  selbst  lädt  mit  seinen  Se¬ 
henswürdigkeiten,  Einkaufsmög¬ 
lichkeiten,  Cafes  und  Kulturange¬ 
boten  zum  Bummeln  und  Genie¬ 
ßen  ein.  Die  Stadt  Bad  Pyrmont 
und  das  Staatsbad  bieten  in  dieser 


Zeit  folgende  Kulturangebote  an: 
6.  Juli  Frauenchor  Froher  Lieder¬ 
kranz  im  Kurpark,  ab  14.  Juli  be¬ 
ginnen  wieder  die  Vorstellungen 
der  Pyrmonter  Theater  Companie 
auf  der  Schlossinsel,  die  in  diesem 
Jahr  den  „Eingebildeten  Kranken“ 
von  Moliere  zeigen  wird,  und  vom 
15.  bis  17.  Juli  findet  das  Oldtimer 
Treffen  der  18.  ADAC-Niedersach- 
sen-Classics  im  Kurpark  statt.  Am 
letzten  Abend 
feiern  wird  ge¬ 
meinsam  Abschied 
gefeiert,  bei  dem 
jeder  nach  seinen 
Möglichkeiten  be¬ 
sinnliche  und  lustige  Beiträge  bei¬ 
steuern  kann.  Sie  sind  in  einer  Ge¬ 
meinschaft  mit  ostpreußischen 
und  ostdeutschen  Landsleuten,  in 
einer  großen  Familie. 

Diese  14-tägige  Freizeit  kostet  im 
Einzelzimmer  658  Euro  und  im 
Doppelzimmer  pro  Person  567  Eu¬ 
ro.  Die  Inklusivpreise  beinhalten 
Vollpension,  die  Gästebetreuung 
und  eine  Halbtagesfahrt.  Die  Kur¬ 
taxe  wird  vom  Staatsbad  Bad  Pyr¬ 
mont  separat  erhoben.  Anfragen 
und  Anmeldungen  (Anmelde¬ 
schluß  20.  Juni  2011),  bitte  nur 
schriftlich  an:  Ostheim  -  Jugend- 
bildungs-  und  Tagungsstätte,  Park¬ 
straße  14,  31812  Bad  Pyrmont,  Te¬ 
lefon  (05281)  9361-0,  Fax: 

(05281)9361-11,  E-Mail:  in- 
fo@ostheim-pyrmont.de  PAZ 


Schönster  Kurpark 
Deutschlands 


Wirken  Sie  mit 
an  der  Stiftung. 
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Gäste  das  Geburtshaus  von  Ernst 
Wiechert,  dem  Dichter  dieser 
waldreichen  Landschaft.  Neben 
vielen  anderen  Orten  gab  es  auch 
Bilder  von  Lyck,  der  Geburtsstadt 
von  Siegfried  Lenz.  Dieser  um¬ 
fangreiche  Film  mit  den  Bildern 
aus  neuer  Zeit  war  sehr  informa¬ 
tiv  und  sehenswert. 

Pinneberg  -  Sonnabend,  18.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr:  Reisespiele  und  Sin¬ 
gen.  Anmeldungen  bei  Frau 
Schmidt,  Telefon  (04101)  62667 
oder  bei  Frau  Kieselbach,  Telefon 
(04101)  73473.  Im  Juli  und  August 
ist  Sommerpause! 


Auch  im  Internet:  »Glückwünsche 
und  Heimatarbeit« 


Anzeigen 


Lobe  den  Herrn,  meine  Seele, 

und  vergiß  nicht,  was  er  dir  Gutes  getan  hat. 

Psalm  103,2 

Helene  Klara  Steppuhn 

geb.  Senftleben 

*  25.  Januar  1914  f  15.  Mai  2011 

Schrimm/Warthe  Schillerslage 

Mit  bewundernswerter  Haltung,  in  Frieden  und  Würde  hat 
sich  ihr  Leben  im  Kreise  der  Familie  vollendet. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 
Horst  und  Gisela  Steppuhn,  geb.  v.  Pflugk 
Wilfried  und  Sigrid  Steppuhn,  geb.  Keilig 
Helga  Henze,  geb.  Steppuhn 

Lienhard  und  Danuta  Steppuhn,  geb.  Gosk 
9  Enkel  und  12  Urenkel 

31303  Burgdorf,  Auf  der  Heide  5 

Die  Trauerfeier  fand  am  Mittwoch,  den  25.  Mai  2011,  um  14  Uhr 
in  der  Kapelle  des  Schillerslager  Friedhofes  statt. 

Anstelle  freundlich  zugedachter  Blumen  erbitten  wir  im  Sinne 
der  Verstorbenen  eine  Spende  zugunsten  der  Deutsch-Polnischen 
Stiftung  Kulturpflege  und  Denkmalschutz,  Deutsche  Bank  Görlitz, 
Konto  8233660,  BLZ  870  700  24,  Kennwort:  Helene  Steppuhn. 


Siehe,  Gott  ist  mein  Heil, 
ich  bin  sicher  und  fürchte  mich  nicht; 
denn  Gott  der  Herr  ist  meine  Stärke 
und  mein  Psalm  und  ist  mein  Heil. 

Jesaja  12,2 

Hildegunt  Rohde 

geb.  Sievers 

*25.2.1913  117.5.2011 

Sensburg/Ostpreußen  Plön 

Getragen  von  dem  festen  Glauben,  bei  Gott  geborgen  zu  sein, 
ist  sie  nach  einem  langen,  erfüllten  Leben  friedlich  eingeschlafen. 

Ihr  aufgeschlossenes,  zugewandtes,  liebevolles  Wesen, 
ihre  Lebensfreude  bis  zu  ihrem  Lebensende  werden  wir  in 
dankbarer  Erinnerung  behalten. 

Wir  sind  sehr  traurig. 

Rüdiger  und  Ilse  Rohde 
Dietlind  Rolschewski 
Dietrich  und  Gerhild  Rohde 
Almut  und  Klaus  Luther 
Brigitte  Peter 
Dietlind  Heinrich 
15  Enkel  und  15  Urenkel 

Traueradresse:  Almut  Luther,  Unter  der  Rodebreite  10,  37079  Göttingen 


Unsere  liebe,  herzensgute  Mutti,  Schwiegermutter,  Omi,  Uromi, 
Schwester,  Schwägerin  und  Tante 

Ingrid  Merkel 

geb.  Augstien 

*  8.  September  1924  119.  Mai  2011 

Dlottowen  Berlin 

ist  ruhig  eingeschlafen.  Wir  vermissen  sie  sehr. 

In  stiller  Trauer 

im  Namen  aller  Angehörigen 

Ingrid  Schwarz,  geb.  Merkel 
Dr.  Jörg  Merkel 

Bocksfeldstraße  37, 13595  Berlin 


Alles  Leid  währt  seine  Zeit,  Liebe  strahlt  in  Ewigkeit 


So  auch  Deine  Liebe,  Du  unvergessliche  Schwester,  die  ■■  _  a 
Du  inniglich  bekundetest,  diese  Welt  verlassen  hast,  im 
Herzen  aller  Deinen  weiterlebst  und  sie,  die  Deinen 
Fortgang  beklagen,  in  Dir  sind. 

Vom  Herrn  am  28.  April  2on  mit  Deinem  Namen 
genannt 

Clara  Barth  geb.  Symanski 

*  2.  April  1919  in  Münchenfelde/Ostpreußen 

und  zu  sich  genommen  hat  in  die  Ewigkeit 
getreu  Deinem  Leit-  und  Konfirmationsspruch: 

„Herr,  Dir  gelobe  ich,  Dein  zu  bleiben  ewiglich.“ 

Nach  vielen  schweren  Leiden,  auch  enttäuschenden  Erfahrungen 
(wie  1945  traumat.  Flucht  aus  der  ostpreußischen  Heimat,  im  letzten 
Lebensjahr  kalter,  gefühlsloser  staatlicher  Beherrschung),  seit  1965 
wohnhaft  gewesen  in  23858  Reinfeld,  Joachim-Mähl-Straße  2 
Zurückbleiben  in  tiefem  Schmerz:  Dein  jetzt  allein  lebender  Bruder 
Botho  Symanski,  Pommernstraße  16, 40322  Mettmann 
verwandtschaftlich  die  Nichte  Sabine  Symanski  mit  Julia,  Nina 
die  Neffen  Manfred  Symanski,  Martin  Symanski  mit  Sarah 


Vorangegangen  sind  die  Eltern 

Gustav  Symanski 

*  r8.  4. 1887  in  Krzysahnen/Steinwalde,  Ostpreußen, 

Kreis  Lötzen,  späterer  Wohnort  Gurkein 

t  9.  3. 1954  (lungenkrebsleidend)  mit  66  Jahren 

Clara  Symanski  geb.  Nagorlca 

*  5. 12.  r892  in  Dombrowken/Eichendorf,  Kreis  Johannisburg 
t  27.  7. 1968  (völlig  aufgeopfert)  mit  75  Jahren  in  Bars.-Eckerde 
beide  Landwirte,  urdenklich  bäuerlicher  Herkunft,  ostpr.  Schaffens 

die  Brüder  Gerhard  Symanski 

*  3.  4. 1920  in  Münchenfelde,  Kreis  Lötzen,  Ostpreußen 
1 10.  6. 1991  bereits  m.  71 J.,  wesent.  als  Spätfolge  seines  Kriegs¬ 
einsatzes  (u.  a.  Nahkampfabz.,  EK  I-Träger),  schw.  Verwundung 

Herbert  Symanski 

*2. 10. 1923  in  Münchenfelde,  Kreis  Lötzen,  Ostpreußen 
1 13.  x.  2001  in  Hambühren-Ovelgönne  mit  77  Jahren  (Schwarmstedt) 
besonders  gedacht  im  Ostpreußenblatt  vom  24.  2.  2001 

Horst  Symanski 

*  20. 1. 1917  in  Dombrowken/Eichendorf,  Kr.  Johannisburg,  Ostpreußen 
1 15. 11.  2004  in  Bars.-Eckerde  mit  87  Jahren. 

Er  widmete  sich  leidenschaftlich  der  Imkerei,  bis  ihn  der  Krieg  (EK  I- Auszeichnung) 
am  längsten  die  Jugend  nahm,  er  kehrte  erst  1950  gebrochen  aus  russischer  Gefangen¬ 
schaft  zurück. 


Alle  Familienangehörigen  (außer  Herbert)  ruhen  auf  dem  Ev.  Friedhof  in  Großgoltern 
(30890  Barsinghausen,  Landkreis  Hannover). 


Wir  trauern  um  den  Tod  von 

Herbert  Preuß 

(Henryk  Pruszkowski) 

Der  im  Alter  von  77  Jahren  verstarb. 

Der  Verstorbene  war  zunächst  Mitbegründer  der  deutschen  Min¬ 
derheit  im  Kreis  Mohrungen.  Später  wurde  er  vom  Kreistag  der 
Kreisgemeinsaft  Mohrungen  als  Ansprechpartner  für  alle  Touristen 
in  den  neu  geschaffenen  Mohrunger  Stuben  im  „Alten  Rathaus“ 
bestellt.  Aber  auch  schon  vorher  stand  er  Besuchern  mit  Rat  und  Tat 
zur  Seite. 

Herbert  Preuß  wurde  am  30.  7.  1933  in  Mohrungen  geboren.  In 
Morag  (Mohrungen)  verstarb  er  am  1.  5.  2011. 

Er  hinterlässt  für  uns  eine  nur  schwer  zu  schließende  Lücke. 

Mit  aufrichtig  empfundener  Anteilnahme 

Lothar  Gräf 
Geschäftsführer 
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Deutschlandtreffen  2011 


»Ostpreußen  lebt« 

Rede  des  Sprechers  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  Stephan  Grigat  auf  der  Großkundgebung  am  29.  Mai  in  Erfurt 


Frau  Staatsekretärin,  verehrte  Ab¬ 
geordnete  aus  Bundestag  und 
Landtag,  meine  sehr  geehrten  Da¬ 
men  und  Herren,  liebe  Ostpreu¬ 
ßen! 

Ich  heiße  Sie  alle  auf  der  Groß¬ 
veranstaltung  des  Deutschland¬ 
treffens  der  Ostpreußen  in  Erfurt 
sehr  herzlich  willkommen.  Als 
Vertreterin  der  Thüringischen 
Landesregierung  begrüße  ich  Frau 
Staatssekretärin  Dr.  Marion  Eich- 
Born;  für  den  Bund  der  Vertriebe¬ 
nen  begrüße  ich  unsere  heutige 
Festrednerin  und  Präsidentin  des 
BdV,  Erika  Steinbach. 

Für  den  Verband  der  Europäi¬ 
schen  Flüchtlinge  und  Vertriebe¬ 
nen  begrüße  ich  den  Generalse¬ 
kretär  und  den  Präsidenten  der 
Generalversammlung,  Dr.  Massi- 
miliano  Lacota  und  Wilhelm  v. 
Gottberg.  Aus  dem  Deutschen 
Bundestag  begrüße  ich  Frau  Ab¬ 
geordnete  Antje  Tillmann.  Aus 
dem  Thüringischen  Landtag  be¬ 
grüße  ich  die  Abgeordneten  Chri- 
stina  Tasch  und  Manfred  Grob. 

Für  das  Bayerische  Sozialmini¬ 
sterium  begrüße  ich  Ministerial¬ 
dirigent  Hansel.  Ich  heiße  die  Ver¬ 
treter  der  befreundeten  Lands¬ 
mannschaften  und  des  BdV  in  un¬ 
seren  Reihen  herzlich  willkom¬ 
men.  Als  Vertreter  der  heimatver¬ 
bliebenen  deutschen  Landsleute 
aus  Ostpreußen  begrüße  ich  den 
Präsidenten  des  Verbandes  Deut¬ 
scher  Vereinigungen  in  Ermland 
und  Masuren,  Heinrich  Hoch.  Als 
Vertreter  der  Kirchen  begrüße  ich 
den  Vorsitzenden  der  Gemein¬ 
schaft  evangelischer  Ostpreußen, 
Probst  Erhard  Wolfram,  und  die 
deutschen  Seelsorger  aus  Ost¬ 
preußen,  Domherr  Andre 
Schmeier  aus  Allenstein  und 
Pfarrer  Dawid  Banach  für  Treu¬ 
burg  und  Goldap. 

Leider  hat  der  Oberbürgermei¬ 
ster  der  Stadt  Erfurt  auf  unsere 
Einladung  nicht  reagiert  und  auch 
keinen  offiziellen  Vertreter  der 
Landeshauptstadt  Erfurt  ge¬ 
schickt. 

Ich  freue  mich  deshalb,  heute 
den  Vorsitzenden  der  CDU-Rats- 
fraktion  Erfurt,  Michael  Panse, 
begrüßen  zu  können,  der  Erfurt 
auch  gestern  bei  der  Kulturpreis¬ 
verleihung  vertreten  hat. 

Ich  begrüße  besonders  herzlich 
die  Angehörigen  der  früheren 
deutschen  Wehrmacht.  Dies  ist 
mir  ein  besonderes  Anliegen. 
Deutsche  Soldaten  haben  unter 
Einsatz  ihres  Lebens  die  Flucht 
hunderttausender  Ostpreußen  er¬ 
möglicht  und  dafür  tausendfach 
ihr  eigenes  Leben  hingegeben. 
Deutschland  schuldet  Ihnen 
Dank,  Ostpreußen  steht  in  Ihrer 
Schuld.  Sie  sind  uns  herzlich  will¬ 
kommen! 

Ostpreußen  lebt. 

Ostpreußen  hat  im  Laufe  der 
Zeit  viele  Umwälzungen  erlebt  - 
und  es  hat  1945  nicht  aufgehört  zu 
bestehen.  Ostpreußen  ist  viel¬ 
schichtig.  Es  ist  Geschichte,  Hei¬ 
mat,  Platz  unserer  Wurzeln,  Natur, 
Lebensfreude,  Ort  unserer  Träu¬ 
me,  Wünsche  und  Sehnsüchte  - 
untrennbar  mit  unserem  Schick¬ 
sal  verbunden. 

Wir  bekennen  uns  zu  Ostpreu¬ 
ßen!  Ostpreußen  ist  uns  Erbe  und 
Auftrag.  Ostpreußen  ist  Zukunft! 

Wenn  ich  von  „wir“  spreche, 
spreche  ich  von  den  zur  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  zu¬ 
sammengeschlossenen  Menschen 
aus  Ostpreußen. 

Die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  ist  von  Flüchtlingen  und  Ver¬ 
triebenen  als  Verband  von  Schick¬ 
salsgefährten  zur  Bündelung  von 
Interessen  und  Durchsetzung  ge¬ 
meinsamer  Ziele  gegründet  wor¬ 
den.  Manches  ist  erreicht  worden, 
vieles  ist  auch  nicht  erreicht  wor¬ 
den,  wesentliches  ist  durch  Zeitab¬ 
lauf  unerreichbar  geworden.  Die 


Landsmannschaft  Ostpreußen 
wird  immer  der  Interessenver¬ 
band  der  geflüchteten  und  ver¬ 
triebenen  Ostpreußen  sein  und 
bleiben.  Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  wird  sich  weiter  be¬ 
harrlich,  unvermindert  und  vom 
politischen  Gegenwind  unbeein¬ 
druckt  für  die  Rechte  der  Ost¬ 
preußen  einsetzen. 

Aber  die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  ist  mehr.  Die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  ist  schon 
heute  ein  Verband  aller,  die  sich 
für  Ostpreußen  interessieren  und 
einsetzen.  Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  hat  mit  der  Wahl  ei¬ 
nes  Sprechers,  der  19  Jahre  nach 
der  Vertreibung  geboren  ist,  do¬ 
kumentiert,  dass  sie  über  die  Le¬ 
benszeit  der  Angehörigen 
der  Erlebnisgeneration  hin¬ 
aus  existieren  und  wirken 
will  -  und  wird. 

Wir  verstehen  uns  als 
Dachverband  aller,  die  sich 
in  die  Entwicklung  und  Zu¬ 
kunft  Ostpreußens  einbrin- 
gen  wollen.  Als  konkrete 
Ziele  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  sind  zunächst 
zu  nennen: 

Die  Gerechtigkeitslücken 
für  die  Angehörigen  der  Er¬ 
lebnisgeneration  müssen  ge¬ 
schlossen  werden!  Ostpreu¬ 
ßen  muss  als  Teil  des  histo¬ 
rischen  Deutschlands  im 
Bewusstsein  des  Deutschen 
Volkes  verankert  werden. 

Die  deutsche  Kultur  Ost¬ 
preußens  ist  zu  bewahren 
und  weiter  zu  entwickeln. 

Der  Bestand  der  Deutschen 
Volksgruppe  ist  zu  sichern. 

Der  Zusammenhalt,  der  An¬ 
gehörigen  der  Erlebnisgene¬ 
ration,  deren  Nachkommen 
(der  sogenannten  Bekennt¬ 
nisgeneration),  der  an  Ost¬ 
preußen  Interessierten  und 
der  Angehörigen  der  Deut¬ 
schen  Volksgruppe  in  Ost¬ 
preußen  und  die  gemeinsa¬ 
me  Identität  als  Ostpreußen 
müssen  gestärkt  werden. 

Die  Entwicklung  Ostpreu¬ 
ßens  als  lebenswerte  Region 
Europas  -  auch  für  deutsche 
Bewohner! 

Zuvörderst  müssen  die 
Gerechtigkeitslücken  für  die 
Angehörigen  der  Erlebnis¬ 
generation  geschlossen  wer-  Am 
den.  Das  Vertreibungsun¬ 
recht  mit  allen  damit  zusammen¬ 
hängenden  Fragen  ist  nicht  an¬ 
satzweise  abschließend  geheilt 
oder  in  erreichbarer  Weise  gelin¬ 
dert.  Zu  nennen  sind  hier  in  er¬ 
ster  Linie  vielschichtige  Fragen 
des  Rentenrechts,  Entschädi- 
gungs-  und  Eigentumsfragen. 

Wichtiger  Bestandteil  des  Auf¬ 
gabenkanons  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  ist  es,  Ost¬ 
preußen  als  Teil  des  historischen 
Deutschlands  und  sein  Schicksal 
im  Bewusstsein  des  Deutschen 
Volkes  zu  verankern. 

Außer  uns  tut  das  niemand. 

Ostpreußen  ist  mehr  als  700 
Jahre  ein  ganz  oder  überwiegend 
deutsches  Land  gewesen. 

Diese  objektiv  unbestreitbare, 
aber  dennoch  zuweilen  von  inter¬ 
essierter  Seite  bezweifelte  Tatsa¬ 
che  droht  in  Vergessenheit  zu  ge¬ 
raten.  Das  Wissen  der  mittleren 
und  jüngeren  Generation  über 
den  Deutschen  Osten  und  seine 
Geschichte  ist  erschreckend 
schwach,  was  vor  allem  daran 
hegt,  dass  er  zielgerichtet  totge¬ 
schwiegen  worden  ist  und  in  den 
Schulbüchern  kaum  noch  vor¬ 
kommt. 

Es  ist  an  uns  zu  vermitteln,  dass 
die  700- jährige  deutsche  Kultur 
Ostpreußens  die  kulturelle  Ent¬ 
wicklung  Gesamtdeutschlands 
nachhaltig  geprägt  hat.  Es  sei  nur 
an  Copernicus,  Kant,  Herder,  Wie- 


chert  erinnert,  daran,  dass  1525 
Ostpreußen  das  erste  Fürsten¬ 
tum  Europas  mit  Evangelischer 
Religion  und  Landeskirche  war. 

Die  Abtrennung  Ostpreußens 
und  der  Deutschen  Ostprovin¬ 
zen  insgesamt  von  Deutschland 
war  ein  eindeutiger  schwerer 
Bruch  des  geltenden  Völker¬ 
rechts  und  des  Selbstbestim¬ 
mungsrechts  der  Völker  und  der 
betroffenen  Bevölkerung. 

Die  Vertreibung  als  solche  und 
die  damit  zusammenhängenden 
Taten  waren  unverj  ährbare  und 
in  ihrer  Dimension  in  der  Neu¬ 
zeit  einzigartige  Verbrechen. 
Daran  ändern  auch  vorherge¬ 
hende  Verbrechen  Deutscher 
nichts.  Die  Erinnerung  daran 
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und  das  Wissen  darüber  verblas¬ 
sen. 

Versäumnisse  hat  es  hier  auch 
in  den  Reihen  der  Ostpreußen 
gegeben:  Nicht  nur,  dass  es  nur 
wenigen  gelungen  ist,  Kinder 
und  Enkel  für  die  Landsmann¬ 
schaft  zu  interessieren  und  sie  in 
die  landsmannschaftliche  Arbeit 
einzubinden;  viel  schlimmer  ist, 
dass  auch  dort  das  schlichte  Wis¬ 
sen  um  die  Vergangenheit  nicht 
weitergegeben  worden  ist.  Aber 
nur  wer  weiß  wo  er  herkommt, 
kann  verantwortlich  bestimmen, 
wohin  er  gehen  will. 

Hier  gibt  es  Nachholbedarf. 
Wir  haben  das  erkannt! 

Es  ist  nicht  damit  getan,  an  das 
Vergangene  zu  erinnern.  Die  ost¬ 
preußische  Kultur  muss  weiter¬ 
entwickelt  werden. 

Der  Bestand  der  Deutschen 
Volksgruppe  in  Ostpreußen  ist 
zu  sichern.  Diese  deutsche 
Volksgruppe  in  Ostpreußen  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  Bindeglied. 
Sie  ist  Bindeglied  zwischen  uns 
Ostpreußen  im  Bundesgebiet 
und  den  Ostpreußen  in  der  Hei¬ 
mat.  Sie  ist  auch  Bindeglied  zwi¬ 
schen  der  heutigen  polnischen 
Mehrheitsbevölkerung  und  den 
Angehörigen  und  Nachkommen 
der  früheren  deutschen  Mehr- 
heitsb  evölkerung. 

Sie  ist  unverzichtbar,  oder  wie 
es  in  moderner  Formulierung 
lautet:  Alternativlos.  Wir  werden 
unsere  Landleute  in  Ostpreußen 


verstärkt  unterstützen,  ihre  Iden¬ 
tität  zu  bewahren  und  fortzuent¬ 
wickeln  und  gleichzeitig  Lebens¬ 
perspektiven  in  Ostpreußen  zu 
entwickeln  und  zu  leben. 

In  unserer  Gesellschaft  ist  zu 
beklagen,  dass  Zusammengehö- 
rigkeits-  und  Verantwortungsge¬ 
fühl,  das  Für-einander-einste- 
hen-Wollen,  gelinde  gesagt,  ab¬ 
nimmt.  Hingegen  nimmt  die 
Durchsetzung  von  Einzelinteres¬ 
sen  an  Bedeutung  zu.  Leider  gilt 
das  auch  für  die  Ostpreußen. 
Aber  nur  gemeinsam  sind  wir 
stark.  Wir  müssen  daher  [also] 
den  Zusammenhalt  der  Angehö¬ 
rigen  der  Erlebnisgeneration,  de¬ 
ren  Nachkommen  und  der  Ange¬ 
hörigen  der  Deutschen  Volks¬ 


Bild: 


gruppe  in  Ostpreußen  und  unsere 
gemeinsame  Identität  als  Ost¬ 
preußen  stärken. 

Wir  sind  nur  dann  alle  Ost¬ 
preußen,  wenn  wir  uns  als  Ost¬ 
preußen  fühlen  und  das  im  täg¬ 
lichen  Leben  auch  zum  Aus¬ 
druck  bringen.  Wir  müssen  und 
wir  werden  Ausgrenzungen  ent¬ 
gegenwirken,  und  zwar  Ausgren¬ 
zungen  in  beide  Richtungen. 

Man  verliert  seine  ostpreußi¬ 
sche  Identität  nicht  dadurch, 
dass  man  in  das  Bundesgebiet 
vertrieben  worden  oder  dahin 
ausgewandert  ist,  auch  nicht  da¬ 
durch,  dass  man  als  Deutscher 
und  als  Ostpreuße  in  der  Heimat 
geblieben  ist  und  dort  gemein¬ 
sam  mit  der  polnischen  Mehr¬ 
heitsbevölkerung  lebt. 

Man  verliert  seine  ostpreußi¬ 
sche  Identität  aber,  wenn  man 
sich  nicht  mehr  als  Ostpreuße 
fühlt,  wenn  man  das  Ostpreu- 
ßisch-Sein  nicht  mehr  als  we¬ 
sentlich  für  seine  eigene  Iden¬ 
tität  empfindet,  wenn  man  sich 
mehr  als  Westdeutscher  oder  als 
Pole  fühlt  denn  als  Ostpreuße. 
Das  ist  der  Anfang  vom  Ende! 

Meine  Damen  und  Herren,  das 
Gesetz  stellt  für  die  [gesetzliche] 
Eigenschaft  der  „Deutschen 
Volkszugehörigkeit“  in  erster  Li¬ 
nie  auf  das  Bekenntnis  und  erst 
in  zweiter  Linie  auf  das  Bekennt¬ 
nis  bestätigende  objektive  Tatsa¬ 
chen  ab.  So  müssen  wir  es  mit 
unserem  „Ostpreuße-Sein“  auch 


halten:  Wesentlich  ist  das  aus 
dem  Willen  fließende  Bekennt¬ 
nis  zur  Zugehörigkeit  zur 
[deutsch-jostpreußischen  Volks¬ 
gruppe!  Wesentlich  ist  dabei 
nicht  das,  was  uns  trennt,  son¬ 
dern  was  uns  eint! 

Ostpreußen  ist  -  jedenfalls  so¬ 
weit  es  die  zur  EU  gehörenden 
Teile  betrifft  -  Teil  des  lebendi¬ 
gen  Europa.  Die  Angleichung  an 
die  europäischen  Lebensverhält¬ 
nisse  ist  in  atemberaubendem 
Tempo  abgeschlossen  worden. 

Ostpreußen  ist  wieder  eine  le¬ 
benswerte  Region. 

In  einer  Zeit,  in  der  Freizügig¬ 
keit  innerhalb  EU-Europas 
selbstverständlich  ist, 
wächst  auch  der  Grad  der 
Verflechtungen  zwischen 
dem  Bundesgebiet  und 
Ostpreußen.  Ostpreußen 
ist  verstärkt  auch  für  jun¬ 
ge  Menschen  als  Lebens¬ 
mittelpunkt  eine  interes¬ 
sante  Region. 

Lassen  Sie  uns  darüber 
sprechen,  wie  wir  unsere 
eben  skizzierten  Ziele  er¬ 
reichen  und  verwirk¬ 
lichen  wollen. 

Die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  wird  sich  un¬ 
gebrochen  für  die  Ost¬ 
preußen,  die  der  Erleb¬ 
nisgeneration  angehören, 
einsetzen.  Insbesondere 
ist  im  öffentlichen  Raum 
und  in  der  öffentlichen 
Wahrnehmung  das  Be¬ 
wusstsein  für  die  Sonder- 
opfer-Rolle  der  vertriebe¬ 
nen  Ostdeutschen  zu 
schaffen. 

Die  Vertreibung  wird 
häufig  mit  den  in  deut¬ 
schem  Namen  begange¬ 
nen  Verbrechen  des  NS- 
Regimes  begründet,  ge¬ 
rechtfertigt  oder  ent¬ 
schuldigt.  Abgesehen  da¬ 
von,  dass  das  Verbrechen 
der  Vertreibung  weder  zu 
rechtfertigen  noch  zu  ent¬ 
schuldigen  ist,  ist  offen¬ 
kundig,  dass  die  Ostpreu¬ 
ßen  in  Königsberg,  Gum¬ 
binnen  oder  Allenstein 
nicht  mehr  Schuld  an  NS- 
Herrschaft  und  Krieg  hat- 
PAZ/Hoge  ten  als  die  Westfalen  in 
Münster,  die  Bayern  in 
Augsburg  oder  die  Thüringer  in 
Erfurt. 

Sie  haben  aber  in  unvergleich¬ 
lich  größerem  Maß  an  den  Fol¬ 
gen  und  im  Verhältnis  zum  übri¬ 
gen  Deutschland  unendlich  viel 
mehr  gelitten.  Deutschland  hat 
insgesamt  etwa  neun  Prozent 
seiner  Bevölkerung  infolge  des 
Zweiten  Weltkrieges  verloren, 
Ostpreußen  25  Prozent. 

Plünderungen,  Vergewaltigun¬ 
gen  und  Ermordung  von  Flücht¬ 
lingen  und  Überrollten  kamen  in 
nennenswertem  Umfang  nur  in 
den  deutschen  Ostgebieten  vor. 
Es  ist  bezeichnend,  dass 
Bundesaußenminister  Wester¬ 
welle  diese  Woche  in  Königs¬ 
berg  die  gefallenen  Eroberer  der 
Roten  Armee  ehrte,  die  nach 
zehntausenden  zählenden  deut¬ 
schen  Opfer  Königsbergs  im 
Jahr  1945  aber  unerwähnt  und 
unbeachtet  lässt.  Ich  halte  das 
für  einen  beschämenden  Aus¬ 
wuchs. 

Diese  Tatsachen  müssen  in 
Gedächtnis  und  Bewusstsein 
unseres  Volkers  zurückgebracht 
werden.  Es  ist  traurig,  dass  of¬ 
fensichtlich  selbst  einzelne  Mit¬ 
glieder  der  Bundesregierung 
Nachhilfe  zu  benötigen  schei¬ 
nen. 

Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  wird  sich  dafür  einset¬ 
zen,  dass  die  Eigentumsfrage  in 
zufriedenstellender  Form  gelöst 
werden  kann.  Die  bisherige 


Herangehensweise,  den  vertrie¬ 
benen  Deutschen  nichts  zu  ge¬ 
ben,  vielmehr  jeglichen  An¬ 
spruch  als  nicht  existent,  unbe¬ 
gründet,  ja  friedensgefährdend 
hinzustellen,  muss  ein  Ende  ha¬ 
ben. 

Der  Ehrlichkeit  halber  wird 
man  aber  feststellen  müssen, 
dass  dies  im  Wesentlichen 
innerstaatliche  Fragen  sind.  Un¬ 
ser  Gegenüber  in  dieser  Frage 
ist  die  deutsche  Bundesregie¬ 
rung!  Denn  einerseits  ist  ver¬ 
säumt  worden,  zum  gebotenen 
Zeitpunkt  die  Rechte  Deutscher 
Bürger  gegenüber  den  Vertrags¬ 
partnern  des  Zwei-plus-vier- 
Vertrages  sowie  Polen,  Litauen 
und  Russland  einzubringen. 
Nunmehr  dürfen  die  Nachbarn 
des  wiedervereinigten  Deutsch¬ 
lands  mit  guten  Argumenten  da¬ 
von  ausgehen,  dass  diese  Fragen 
zwischenstaatlich  nicht  mehr 
aufgeworfen  werden  und  damit 
als  abgeschlossen  zu  betrachten 
sind.  Und  andererseits  kann 
man  nicht  erwarten,  von  frem¬ 
den  Staaten  mehr  zu  erhalten, 
als  die  Deutsche  Regierung 
selbst  in  Mitteldeutschland  zu 
geben  bereit  gewesen  ist. 

Wir  werden  es  nicht  länger 
hinnehmen,  dass  die  Bundesre¬ 
gierung  den  enteigneten  Vertrie¬ 
benen  gegenüber  auf  die  Ver¬ 
treib  erstaaten  hinweist  bezie¬ 
hungsweise  sogar  an  diese  ver¬ 
weist,  selbst  aber  diesen  gegen¬ 
über  entweder  erklärt,  es  gebe 
keine  Ansprüche  (so  Schröder) 
oder  die  Thematik  nicht  an¬ 
spricht,  wenn  es  geboten  ist,  wie 
insbesondere  beim  Abschluss 
mehrseitiger  internationaler 
Verträge  wie  dem  Zwei-plus- 
vier-Vertrag  und  den  EU-Verträ- 
gen. 

Die  Regierungen  Osteuropas 
haben  nach  dem  Ende  der  kom¬ 
munistischen  Diktaturen  die  La¬ 
ge  so  vorgefunden,  wie  sie  ist. 
Sie  können  mit  erheblicher  Be¬ 
rechtigung  sagen,  dass  einer¬ 
seits  die  Deutschen  ihre  Boden¬ 
reform-Opfer  auch  nicht  entschä¬ 
digt  und  andererseits  bei 
zwischenstaatlichen  Verträgen, 
zuletzt  beim  EU-Beitritt,  diese 
Frage  nicht  angesprochen  und 
damit  den  Rechtsschein  der  end¬ 
gültigen  Anerkennung  der  tat¬ 
sächlichen  Verhältnisse  gesetzt 
haben.  Hieran  wird  man  sich  fest- 
halten  lassen  müssen.  Die 
Bundesregierungen  haben  das 
Thema  in  Kenntnis  der  Zu¬ 
sammenhänge  auf  die  osteuropä¬ 
ischen  Staaten  geschoben,  um 
den  deutschen  Staatssäckel  zu 
schonen. 

Ein  weiterer  Effekt  dieser  Poli¬ 
tik  war,  dass  ein  Stachel  zwischen 
die  Vertriebenen  und  die  Nach¬ 
kriegsbevölkerung  in  der  Heimat 
gelegt  und  die  Vertriebenen  zum 
Störenfried  gestempelt  und  in  die 
Ecke  gestellt  werden  konnten. 

Wir  werden  den  Finger  in  die 
Wunde  zu  legen  wissen! 

Und  wir  werden  es  nicht  mehr 
zulassen,  dass  wir  und  die  heuti¬ 
ge  Mehrheitsbevölkerung  Ost¬ 
preußens  gegeneinander  in  Stel¬ 
lung  gebracht  werden. 

Die  heutigen  Bewohner  Ost¬ 
preußens  in  zweiter  und  dritter 
Generation  haben  die  Situation 
nicht  herbeigeführt  oder  zu  ver¬ 
antworten.  Sie  sind  dort  überwie¬ 
gend  schon  hineingeboren  wor¬ 
den. 

Wir  haben  gute  Beziehungen  zu 
den  Menschen  in  Ostpreußen, 
bei  denen  wir  für  unsere  Anlie¬ 
gen  häufig  mehr  Verständnis  fin¬ 
den  als  bei  Bundesbürgern.  Diese 
Beziehungen,  Bindungen  und 
Freundschaften  werden  wir  pfle¬ 
gen  und  weiterentwickeln. 


Rede  des  Sprechers 
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Wir  werden  uns  nicht  länger 
als  Schreckgespenst  der  Ursa¬ 
che  einer  neuen  Vertreibung 
hinstellen  lassen. 

Eine  realistische  Lösungsmög¬ 
lichkeit  für  die  Erlebnisgenera¬ 
tion  wäre  die  Schaffung  von  be¬ 
sonderen  Rentenansprüchen  für 
Vertreibungsopfer.  In  diesen  Zu¬ 
sammenhang  gehören  auch  an¬ 
dere  Rentenfragen.  Es  macht 
nämlich  einen  Unterschied,  ob 
Sie  Ostdeutscher  sind  oder  nicht, 
wenn  Sie  Ihre  Rente  im  Ausland 
genießen  wollen:  Für  rentenversi- 
cherungsrechtliche  Zeiten,  die 
vor  1945  im  Reichsgebiet  östlich 
von  Oder  und  Neiße  zurückgelegt 
worden  sind,  erhalten  Sie  heute 
Rente  nur  innerhalb  der  EU.  Für 
rentenversicherungsrechtliche 
Zeiten,  die  vor  1945  vollständig 
im  heutigen  Bundesgebiet  erar¬ 
beitet  worden  sind,  erhalten  Sie 
hingegen  eine  Rente,  die  Sie  in  al¬ 
ler  Welt  genießen  können?  Ist  das 
gerecht?  Natürlich  ist  das  höchst 
ungerecht,  aber  es  ist  Gesetz! 

Es  gibt  Opfer  von  Zwangsarbeit, 
die  dafür  Rente  erhalten.  Es  gibt 
Opfer  von  Zwangsarbeit,  die  kei¬ 
ne  Rente  dafür  erhalten.  Diejeni¬ 
gen,  die  Rente  bekommen,  sind 
ausländische  Verfolgte  des  Nazi¬ 
regimes,  die  in  irgendeiner  Weise 
zur  Arbeit  im  Reichsgebiet  ge¬ 
zwungen  wurden  -  übrigens  auch 
östlich  von  Oder  und  Neiße.  Es  ist 
gut  und  richtig,  dass  sie  ihre  Ren¬ 
te  für  ihre  Arbeit  bekommen! 

Diejenigen,  die  keine  Rente  be¬ 
kommen,  sind  Deutsche,  die  von 
Stalin  verschleppt  und  in  Russ¬ 
land  oder  Sibirien  Zwangsarbeit 
verrichten  mussten.  Wir  werden 
uns  für  Gerechtigkeit,  für  eine 
Rente  auch  für  Deutsche  Zwangs¬ 
arbeiter  einsetzen. 

Die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  hat  bereits  viel  für  die  Veran¬ 


kerung  Ostpreußens  im  Gedächt¬ 
nis  der  Leute  getan.  Sie  hat  die 
Ostpreußische  Kulturstiftung 
OKS  gegründet.  Deren  Einrich¬ 
tungen,  das  Ostpreußische  Lan¬ 
desmuseum  in  Lüneburg  und  das 
Kulturzentrum  Ostpreußen  in  El- 
lingen,  sind  die  Eckpfeiler  der  Be¬ 
wahrung  des  historischen  Ost¬ 
preußens  im  Bewusstsein  des 
Deutschen  Volkes  und  der  Welt. 
Diese  Einrichtungen  dienen  nicht 
den  Eigeninteressen  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  oder  der 
Ostpreußen,  sondern  der  Einbin¬ 
dung  des  geschichtlichen  Ost¬ 
preußens  in  das  Gedächtnis  und 
Bewusstsein  des  Deutschen  Vol¬ 
kes  und  der  Welt. 

Der  Bestand  und  der  Ausbau 
beider  Einrichtungen  gehören 
zum  Kernbestand  Ostpreußens. 
Die  satzungsmäßige  Mitwirkung 
des  Bundes  und  der  Länder  Bay¬ 
ern  und  Niedersachsen  darf  nicht 
nachlassen.  Die  Erhaltung  des 
Kulturgutes  der  deutschen  Ost¬ 
provinzen  ist  vor  allem  auch 
staatliche  Aufgabe,  niedergelegt 
in  §  96  des  Bundesvertriebenen- 
gesetzes  (BVFG)  und  im  Interesse 
des  ganzen  deutschen  Volkes.  Die 
staatlichen  Stellen  daran  zu  erin¬ 
nern  und  zur  stetigen  Mitwirkung 
zu  bewegen  ist  unsere  Aufgabe. 

Dieser  Aufgabe  stellen  wir  uns 
in  stetiger  Anstrengung  und  in 
vielen  Gesprächen.  Unser  Paten¬ 
land  Bayern  kommt  dieser  Ver¬ 
pflichtung  in  beispielhafter  Weise 
nach.  Ich  bitte  Sie,  Herr  Hansel, 
der  bayerischen  Staatsregierung 
den  besonderen  Dank  der  Ost¬ 
preußen  auszurichten. 

Wer  schreibt,  bleibt. 

Erlebnisberichte  von  Zeitzeu¬ 
gen  werden  uns  in  absehbarer 
Zeit  nicht  mehr  zur  Verfügung 
stehen.  Was  in  gedruckter  Aufla¬ 
ge  erschienen  oder  in  Internet¬ 
portalen  veröffentlichet  ist,  ist 
nicht  mehr  von  der  Welt  zu  til¬ 
gen. 


Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  und  ihre  Untergliede¬ 
rungen  werden  der  Nachwelt 
auf  diese  Weise  das  Wissen  über 
Ostpreußen  erhalten  und  zu¬ 
gänglich  machen.  Neben  vielen 
Büchern  und  unserem  großen 
Intern  et- Ostpreußen- Portal 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  das 
von  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  ins  Leben  gerufene 
Bildarchiv  Ostpreußen  nennen, 
das  in  einzigartiger  Weise  meh¬ 
rere  zehntausend  und  täglich 
mehr  werdende  Bilder  des  hi¬ 
storischen  Ostpreußens  zu¬ 
sammengestellt  hat  und  auf 
Dauer  der  ganzen  Welt  zugäng¬ 
lich  macht. 

Wir  haben  gestern  der  Verlei¬ 
hung  des  Ostpreußischen  Kultur¬ 
preises  und  des  Gierschke-Dorn- 
burg-Preises  beiwohnen  dürfen. 
Solche  Preise  sind  wichtige 
Stützpfeiler  der  Fortentwicklung 
ostpreußischer  Kultur.  Diesen 
Weg  werden  wir  weiter  beschrei¬ 
ten. 

Die  Forderung  nach  einem 
Gedenktag  für  die  Opfer  von 
Flucht  und  Vertreibung  ist  keine 
neue  Forderung,  gleichwohl  ei¬ 
ne  richtige  und  notwendige. 

Wir  werden  nachdrücklich  an 
dieser  Forderung  festhalten. 

Die  Liste  der  staatlichen  Ge¬ 
denktage  in  Deutschland  ist 
lang.  Es  gibt  zum  Beispiel  den 
27.  Januar:  Tag  des  Gedenkens 
an  die  Opfer  des  Nationalsozia¬ 
lismus,  8.  Mai:  Tag  der  Befreiung 
-  Bedingungslose  Kapitulation 
der  Wehrmacht  und  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  in  Europa, 
10.  Mai:  Tag  des  freien  Buches, 
23.  Mai:  Tag  des  Grundgesetzes, 
17.  Juni:  Nationaler  Gedenktag 
in  Deutschland  zum  Aufstand 
des  17.  Juni,  20.  Juli:  Fehlgeschla¬ 
genes  Attentat  auf  Adolf  Hitler 
1944,  28.  August:  Tag  der  Russ¬ 
landdeutschen,  6.  Oktober: 
deutsch-amerikanischer  Tag, 
19.  Dezember:  Gedenktag  für 
die  ermordeten  Sinti  und  Roma. 


Diese  Auflistung  erhebt  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit. 

Nur  für  die  deutschen  Opfer 
von  Flucht  und  Vertreibung  gibt 
es  keinen  staatlichen  Gedenktag. 
Ein  zentrales  Denkmal  übrigens 
auch  nicht! 

Zur  Zeit  befindet  sich  ein  An¬ 
trag  auf  Einrichtung  eines  sol¬ 
chen  Gedenktages  in  den  parla¬ 
mentarischen  Beratungen  des 
Deutschen  Bundestages.  Wir  bit¬ 
ten  die  anwesenden  Mitglieder 
des  Deutschen  Bundestages,  sich 
weiter  für  ein  positives  Ergebnis 
einzusetzen. 

Kernaufgabe  landsmannschaft¬ 
licher  Arbeit  ist  die  Fortentwick¬ 
lung  der  staatlichen  Bundesstif¬ 
tung  Flucht  Vertreibung  Versöh¬ 
nung.  Am  Zustandekommen  die¬ 
ser  Stiftung  und  an  der  Mitwir¬ 
kungsmöglichkeit  der  Vertriebe- 
nenverbände  in  ihr  kommt  der 
Präsidentin  des  Bundes  der  Ver¬ 
triebenen,  Erika  Steinbach,  das 
Hauptverdienst  zu.  Nicht  nur  die 
Ostpreußen,  nicht  nur  die  Ver¬ 
triebenen,  nein,  ganz  Deutsch¬ 
land  schuldet  Ihnen,  Frau  Stein¬ 
bach,  für  diese  Leistung  Dank 
und  Anerkennung.  Wenngleich 
das  die  veröffentlichte  Meinung 
noch  nicht  erkannt  hat,  die  Ost¬ 
preußen  haben  es  -  ich  sage  Ih¬ 
nen  an  dieser  Stelle  namens  der 
Ostpreußen  herzlichen  Dank! 

Ich  weiß,  dass  es  zuweilen 
harsch  geäußerte  Kritik  an  der 
Stiftung  gibt.  Dabei  gibt  es 
zweierlei  zu  bedenken:  Erstens 
befinden  sich  Konzeption  und 
Aufbau  der  Ausstellung  noch  im 
Entstehen;  wir  werden  diesen 
Prozess  konstruktiv  begleiten. 
Am  Ende  wird  es  ein  Ergebnis  ge¬ 
ben.  Dieses  Ergebnis  wird  dann 
zu  bewerten  sein. 

Zweitens  ist  diese  Stiftung  in 
jedem  Fall  das  nachhaltigste,  was 
wir  kommenden  Generationen  zu 
diesem  Themenkomplex  mit  auf 
den  Weg  geben  können.  Wir  dür¬ 
fen  und  werden  diese  Chance 
nicht  vertun. 


Die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  wird  sich  in  stärkerem  Maße 
als  bisher  den  Angehörigen  der 
Deutschen  Volksgruppe  in  Ost¬ 
preußen  zuwenden. 

Ziel  muss,  wo  möglich  und  ge¬ 
wünscht,  eine  Schul-  und  Berufs¬ 
ausbildung  in  deutscher  Sprache 
sein.  Ziel  muss  weiter  sein,  auch 
der  nachwachsenden  Generation 
üb  ergreifend  -  ob  aus  Ostpreußen 
oder  aus  dem  Bundesgebiet  -  eine 
Lebensperspektive  in  Ostpreußen 
zu  geben.  Leben  und  arbeiten  für 
Deutsche  in  Ostpreußen  -  inner¬ 
halb  EU-Europas  eine  theoreti¬ 
sche  Selbstverständlichkeit  - 
muss  auch  praktische  Realität, 
Selbstverständlichkeit  werden. 

Besonderes  Augenmerk  ver¬ 
dient  die  organisatorische  Struk¬ 
tur  der  landsmannschaftlichen 
Arbeit  in  Ostpreußen.  Wiederholt 
hat  es  gewisse  Verwerfungen  gege¬ 
ben.  Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  möchte  sich  auch  inso¬ 
weit  mehr  einbringen  als  bisher. 

Die  Strukturen  der  Deutschen 
in  Ostpreußen  sind  vielschichtig, 
unsere  Verbindungen  in  Ostpreu¬ 
ßen  müssen  es  auch  sein.  Auch  zu 
diesem  Zweck  eröffnen  wir  näch¬ 
ste  Woche  unser  Verbindungsbüro 
in  Allenstein,  und  zwar  direkt 
unterhalb  der  Burg. 

Ostpreußen  lebt  und  entwickelt 
sich  weiter.  Wir  wollen  an  seiner 
Entwicklung  mitwirken  und  teil¬ 
haben!  Wir  wollen  und  werden 
den  Anschluss  behalten,  wir  wol¬ 
len  und  werden  uns  in  der  Hei¬ 
matprovinz  engagieren  und  mitge¬ 
stalten. 

Dazu  bedarf  es  der  Zusammen¬ 
arbeit  mit  dem  heutigen  Ostpreu¬ 
ßen,  denn  ohne  oder  gar  gegen  die 
heutige  Mehrheitsbevölkerung  ist 
kein  sinnvolles  Arbeiten  möglich. 
Und  diese  Zusammenarbeit  ist 
nicht  nur  möglich,  sie  ist  beider¬ 
seitig  gewünscht! 

Denn  Ostpreußen  ist  in  seinen 
EU -Teilen  heute  zwar  ein  Land, 
das  von  seiner  Ur-Bevölkerung  ge¬ 
trennt,  aber  ansonsten  frei  ist. 


Die  Vertreter  der  heutigen 
Mehrheitsbevölkerung  suchen 
Kontakte  zur  angestammten  Be¬ 
völkerung,  die  sie  brauchen, 
wenn  sie  Bezüge  zu  Geschichte 
und  Kultur  der  jetzt  von  ihnen 
bewohnten  Landstriche  entwik- 
keln  wollen.  Nur  die  wenigsten 
heute  dort  lebenden  Menschen 
haben  einen  Großelternteil,  der 
dort  schon  gelebt  hat.  Ohne  uns 
gibt  es  keinen  Zugang  zur  Vergan¬ 
genheit  Ostpreußens  -  und  die 
Menschen  wissen  das. 

Beide  Seiten  sind  bei  verständi¬ 
ger  Würdigung  auf  Zusammenar¬ 
beit  angewiesen.  Wir  werden  die¬ 
se  Zusammenarbeit,  eine  Zu¬ 
sammenarbeit  auf  Augenhöhe, 
suchen,  pflegen  und  ausbauen. 
Die  meisten  Kreisgemeinschaften 
haben  bereits  gute  und  belastbare 
Beziehungen  zu  den  heutigen  Be¬ 
hörden  aufgebaut.  Darauf  kann 
aufgebaut  werden.  Auch  auf  hö¬ 
heren  Ebenen  sind  vielverspre¬ 
chende  Anfänge  gemacht  wor¬ 
den. 

Ein  erfolgreiches  Konzept  sind 
unsere  Kommunalpolitischen 
Kongresse.  Diese  Reihe  wird  am 
ersten  Oktoberwochenende  mit 
dem  8.  Kongress  in  Allenstein 
fortgesetzt.  In  Zukunft  werden 
wir  zu  noch  mehr  gemeinsamen 
Projekten  kommen  müssen.  Wir 
werden  die  Träger  Ostpreußi¬ 
scher  Kultur  fördern.  Ein  Beispiel 
dafür,  wie  man  das  macht,  ist  der 
gestern  an  Herrn  Papendiek  ver¬ 
liehene  ostpreußische  Kultur¬ 
preis. 

Wir  werden  auch  viele  andere 
kleine  Kulturprojekte  in  Ostpreu¬ 
ßen  und  im  Bundesgebiet  fördern. 
Und  wir  werden  weiter  kulturelle 
Kenntnisse,  Fähigkeiten  und  Fer¬ 
tigkeiten  an  die  nächste  Genera¬ 
tion  weitergeben  -  beispielsweise 
im  Rahmen  von  Werkwochen.  Die 
ostpreußische  Kultur  und  Tradi¬ 
tion,  die  in  uns  und  durch  uns  lebt, 
erinnert  täglich  aufs  Neue  daran: 

Bedenke,  Ostpreußen,  dass  Du 
nicht  sterblich  bist. 
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Beim  Plachandern,  Schabbern  und  Informationsaus staus ch  an  Ständen  und  Tischen  trafen  sich  Freunde  und  Bekannte 


Beim  diesjährigen  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  am  Wo¬ 
chenende  28./29.  Mai  in  Erfurt 
hatten  die  Teilnehmer,  die  aus  al¬ 
len  Teilen  der  Bundesrepublik 
und  zum  Teil  auch  aus  Übersee 
angereist  waren,  nicht  nur  in 
den  Messehallen  Gelegenheit, 
Schönes  und  Traditionelles  zu 
entdecken  und  zu  betrachten, 
denn  auch  die  Stadt  Erfurt  hatte 
neben  historischen  Gebäuden 
wie  dem  Dom,  dem  Orgelkon¬ 
zert  in  der  St.  Severikirche,  der 
Citadelle  Peterberg,  der  Krämer¬ 
brücke  viel  Kulturelles  zu  bieten. 
Viele  Teilnehmer  schlossen  sich 
zu  Reisegruppen  zusammen,  die 
das  Deutschlandtreffen  zum  An¬ 
lass  zu  einer  Studienreise  nach 
Thüringen  nahmen. 


VL 
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An  beiden  Tagen  des  Treffens  waren  die  Hallen  gut  besucht.  Bei 
der  Großkundgebung  am  Sonntag  musste  sogar  die  Bestuhlung 
aufgestockt  werden.  Für  Stephan  Grigat  war  es  eine  Premiere: 
Zum  ersten  Mal  sprach  der  im  November  vergangenen  Jahres 
neu  gewählte  Sprecher  auf  einem  Deutschlandtreffen.  Er  erhielt 
begeisterten  Beifall  wie  auch  die  Rede  der  BdV-Präsidentin  Er¬ 
ika  Steinbach. 

Die  Aussteller  in  Halle  2  lockten  zahlreiche  Besucher  an,  die  in 
den  Programm-Pausen  an  die  Stände  der  Aussteller  strömten. 
Wie  bei  jedem  Deutschlandtreffen  zogen  besonders  Bücher  und 
Bernstein  viele  in  ihren  Bann.  Außergewöhnliche  Gegenstände 
aus  Bernstein  wie  ein  handgefertigtes  Schachspiel  oder  Tierfi¬ 
guren,  die  aus  größeren  Steinen  gefertigt  worden  waren,  erweck¬ 
ten  Interesse  und  Staunen  beim  Betrachter.  Daneben  nutzte  je¬ 
der  Besucher  die  Gelegenheit  zu  Gesprächen,  entweder  an  den 
Tischen  und  Ständen  der  Kreisgemeinschaften  oder  mit  den 
Mitarbeitern  der  PAZ,  von  Museen  und  Vereinen.  Insgesamt  war 
es  eine  gelungene  Veranstaltung! 
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10  DVDs 

mit  Porträts 


Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie  Nr.  1  □  oder  Nr.  2  □  . 


Prämie  1:  Die  Deutschen  I 


Name/Vorname: 


Straße/Nr. 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


10  DVDs 

mit  Porträts 


Prämie  2:  Die  Deutschen  II 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 


I  I  Rechnung 


Lastschrift 


Konto: 


Datum,  Unterschrift: 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Unsere  Prämie  für 


ein  Jahresabo  der  PAZ! 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  i  n  der  de  utschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch  Sie 
die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  DVD-Sammlung  „Die  Deutschen  I" 
oder  „Die  Deutschen  II“  als  spezielle  PAZ-Prämie. 


Die  Deutschen  I 


1.  Otto  und  das  Reich,  2.  Heinrich  und  der  Papst,  3.  Barbarossa  und  der  Löwe 
4.  Luther  und  die  Nation,  5.  Wallenstein  und  der  Krieg,  6.  Preussens  Friedrich 


und  die  Königin,  7.  Napoleon  und  die  Deutschen,  8.  Robert  Blum  und  die 
Revolution,  9.  Bismarck  und  das  Deutsche  Reich,  10.  Wilhelm  und  die  Welt 


fil  DEUTSCHEN 


Die  Deutschen  II 


uftö  l:v  i 


1.  Karl  der  Große  und  die  Sachsen,  2.  Friedrich  II.  und  der 
Kreuzzug,  3.  Hildegard  von  Bingen,  4.  Karl  IV.  und  der 
schwarze  Tod,  5.  Thomas  Müntzer  und  der  Krieg  der 
Bauern,  6.  August  der  Starke  und  die  Liebe,  7.  Karl  * 
Marx  und  der  Klassenkampf,  8.  Ludwig  II.  und  die  / 
Bayern,  9.  Rosa  Luxemburg  und  die  Freiheit,  / 

10.  Gustav  Stresemann  und  die  Republik 
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Lebensstil 


Wo  das  Einhorn  auf  den  Teddy  trifft 

Bei  einem  Besuch  im  Steiff-Museum  und  in  der  Teddybärklinik  begegnet  man  Kinderträumen 


Seit  Jahrzehnten  begeistern  sich 
nicht  nur  Kinder  an  den  plüschi¬ 
gen  Tieren  mit  dem  Knopf  im  Ohr. 
Ein  Besuch  im  Steiff-Museum  ent¬ 
führt  in  ihre  wunderbare  Welt. 

Es  ist  früh  am  Morgen,  und  die 
Bürgersteige  in  Giengen,  der  klei¬ 
nen  Stadt  an  der  Brenz,  sind  noch 
hochgeklappt.  Links  und  rechts 
der  Hauptstraße  schmiegt  sich  ein 
üppig  mit  Blumen  geschmücktes 
Fachwerkhaus  an  das  nächste. 
Eine  fast  biedermeierliche  Idylle, 
in  der  die  Zeit  stehen  geblieben 
zu  sein  scheint.  Hier  wurde  1847 
Margarete  Steiff  geboren,  die  mit 
ihren  kuscheligen  Stofftieren  einst 
Weltruhm  erlangte.  Doch  das 
Kultobjekt  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  der  Teddybär. 

Um  Punkt  10  Uhr  heißt  es:  Her¬ 
einspaziert  in  die  märchenhafte 
Welt  der  Margarete  Steiff.  Der 
moderne  Rundbau  des  Museums 


Das  Museum  ist 
bis  zum  Rand  gefüllt 
mit  Kuscheltieren 


am  Fuße  der  Altstadt  ist  fast  bis 
zum  Dach  angefüllt  mit  Steifftie- 
ren  aller  Art  und  Couleur.  Im  Ein¬ 
gangsbereich  begrüßt  ein  riesiger 
Braunbär  -  Schulterhöhe  zwei 
Meter  plus  -  die  Besucher.  Er  ist 
so  lebensecht,  dass  Kinder  nicht 
selten  einen  Schreck  bekommen. 
Doch  sie  beruhigen  sich  sofort 
beim  Anblick  der  Affen,  Giraffen, 
Elefanten  und  anderer  Kreaturen, 
die  sich  gleich  nebenan  inmitten 
leuchtender  Frühlingsblumen  und 
seidener  Schmetterlinge  tum¬ 
meln. 

Die  weitläufigen  Ausstellungs¬ 
räume  gleichen  einer  Arche  Noah, 
in  der  so  ziemlich  alles  versam¬ 
melt  ist,  was  die  Schöpfung  jemals 
hervorgebracht  hat.  Selbst  ein 
Exemplar  des  fabelhaften  Ein¬ 
horns  ist  hier  vertreten.  Sein  Horn 
sieht  zwar  spitz  und  gefährlich 
aus,  erweist  sich  beim  Anfassen 


jedoch  als  ganz  weich,  ebenso  wie 
die  langen  Krallen  der  Bären. 
Zum  Verheben  sind  die  Schaukel¬ 
tiere!  Wer  bekäme  da  nicht  Lust, 
sich  auf  den  Rücken  eines  Elefan¬ 
ten  oder  Tigers  zu  schwingen  und 
auf  den  Kufen  durch  die  imaginä¬ 
re  Welt  des  Dschungels  zu  schau¬ 
keln. 

Steifftiere  sind  unverwechsel¬ 
bar.  Der  Natur  täuschend  ähnlich 
nachgebildet  und  aus  bestem 
Material  immer  noch  von  Hand 
hergestellt,  ist  jedes  ein  Unikat. 


Abhilfe.  Denn  die  Teddybär klinik 
im  Nachbarhaus  repariert  den 
Schaden  in  kürzester  Zeit. 

Der  Rundgang  durch  das 
Museum  -  drei  Ebenen  mit  einer 
Ausstellungsfläche  von  insgesamt 
2400  Quadratmetern  -  beginnt 
mit  der  Einführung  in  die 
Geschichte  der  Firma  Steiff.  Der 
Besucher  erfährt  zunächst  von 
den  bescheidenen  Anfängen  des 
Unternehmens.  Eine  sanfte  Stim¬ 
me  führt  ihn  durch  die  gemütliche 
Nähstube  der  Margarete  Steiff,  in 


durch  den  das  zarte  Fräulein  sich 
zu  einer  wahrhaft  „bärenstarken“ 
Persönlichkeit  verwandelte  und 
bald  weltberühmt  wurde.  Und 
schon  ist  man  mittendrin  in  einer 
atemberaubenden  Geschichte. 

Mit  dem  Lift  gelangt  der  Besu¬ 
cher  in  luftige  Höhen.  Dort  trifft 
er  auf  den  Bären  Knopf  und  seine 
Freundin  Frieda,  die  von  einer 
Wolke  aus  die  Erde  inspizieren. 
Sie  sind  gerade  auf  der  Suche 
nach  3000  Steiff-Bären,  die  bei 
einem  Schiffsunglück  auf  hoher 


Teddybärklinik:  Hier  werden  Wünsche  erfüllt  und  Kuscheltiere  repariert. 


Bilder: 


Deshalb  lieben  Kinder  diese 
Kuscheltiere  und  ziehen  sie  ande¬ 
ren  Produkten  auch  dann  noch 
vor,  wenn  das  Original  schon  x- 
mal  durch  die  Waschmaschine 
gegangen  und  somit  bereits  recht 
fadenscheinig  geworden  ist.  Doch 
was  geschieht,  wenn  Teddy  sein 
rechtes  Auge  oder  gar  ein  Ohr 
verloren  hat?  Keine  Panik.  Es  gibt 


der  sich  wie  von  magischer  Hand 
berührt  Schränke  und  Kästen  öff¬ 
nen,  begleitet  vom  monotonen 
Geklapper  einer  Nähmaschine. 

Die  Karriere  der  durch  eine 
Polioerkrankung  halbseitig 
gelähmten  jungen  Frau  begann 
mit  der  Herstellung  von  Nadelkis¬ 
sen  in  Form  des  „Elefäntle“.  Auf 
dem  Fuße  folgte  Meister  Petz, 


See  verloren  gingen.  Das  Publi¬ 
kum  ist  aufgerufen,  sich  an  der 
detektivischen  Suche  zu  beteili¬ 
gen.  Der  Erfolg  bleibt  nicht  aus. 
Denn  schließlich  findet  man  die 
Teddys  vollzählig  und  wohlbehal¬ 
ten  auf  allen  fünf  Kontinenten 
wieder.  Darin  steckt  eine  Bot¬ 
schaft:  Die  Steiff-Bären  haben  die 
Herzen  der  Menschen  auf  der 


ganzen  Welt  erobert  und  wissen 
daher  nach  einer  geglückten  Ret¬ 
tung  aus  der  Seenot,  wohin  sie 
gehören. 

Nach  dieser  Erkenntnis  wartet 
ein  weiteres  Abenteuer  auf  Jung 
und  Alt.  Der  mit  2000  Ausstel¬ 
lungsstücken  größte  Kuschelzoo 
der  Welt  will  besichtigt  und  aus¬ 
probiert  werden.  Im  Gegensatz  zu 
den  meisten  Museen  heißt  es  hier 
statt  „Berühren  verboten“  „Bitte 
alles  anfassen!“  Da  sitzen  sogar 
Erwachsene  auf  dem  Rücken 
eines  festlich  geschmückten  Indi¬ 
schen  Elefanten,  zupfen  kleine 
Jungen  an  den  langen  Ohren  von 
Meister  Lampe.  Ein  paar  Schritte 
weiter  kann  der  Besucher  einer 
Näherin  bei  der  Herstellung  eines 
Teddys  über  die  Schulter  blicken, 
können  Kinder  sich  aus  zuge¬ 
schnittenen  Teilen  ihr  eigenes 
Kuscheltier  erschaffen. 

In  der  Teddybär  klinik  herrscht 
Hochbetrieb.  Frau  Beck,  eine  wür¬ 
dige  Nachfolgerin  von  Margarate 
Steiff,  „operiert“  gerade  einen 
stark  lädierten  Bären,  den  ein 
besorgter  Vater  aus  Boston  per 
Luftpost  geschickt  hat.  Kein 
Thema.  Teddy  bekommt  eine 
neue  Füllung  und  der  abgerissene 
linke  Arm  wird  von  Exper¬ 
tenhand  wieder  angenäht. 

Auch  maßgeschneiderte 
Bestellungen  werden  von  der 
Firma  Steiff  umgehend  erle¬ 
digt.  Ein  Ehepaar  in  Schwe¬ 
den  will  seinem  Sohn  zum 
Schulanfang  einen  Teddy  im 
Matrosenanzug  mit  bunter 
Schultüte  schenken.  Nichts 
leichter  als  das.  Auftrag  aus¬ 
geführt,  Teddy  gut  verpackt 
Buhr  und  ab  geht  die  Post  in  Rich¬ 
tung  Göteborg.  Steiff  macht 
Kinder  in  aller  Welt  glücklich. 
Und  das  schon  seit  125  Jahren. 

Uta  Buhr 

Das  Steiff-Museum,  Margarete- 
Steiff-Platz  1,  Giengen,  ist  von 
April  bis  Oktober  täglich  von  9.30 
Uhr  bis  19  Uhr,  November  bis 
März  von  1 0  Uhr  bis  1 8  Uhr 
geöffnet,  Eintritt  8/5  Euro. 


In  Kürze 

Prächtige 

Pfingstrosen 

Sie  sind  traditionsreich  und 
modern,  stehen  in  der  Stauden¬ 
rabatte,  im  Stein-  oder  im  Bambus¬ 
garten  und  sind  herrliche  Schnitt¬ 
blumen:  die  Pfingstrosen  oder  Päo¬ 
nien.  Sie  zählen  zu  den  ältesten 
Kulturpflanzen,  die  der  Gärtner 
kennt.  Als  imposante  Blütenstau¬ 
den  und  -sträucher  setzen  nicht 


nur  die  unzähligen  Sorten,  son¬ 
dern  auch  die  Wildarten  ab  dem 
späten  Frühjahr  im  Garten  ihre 
Akzente.  Dabei  sind  sie  vergleichs¬ 
weise  pflegeleichte  und  ausgespro¬ 
chen  langlebige  Gartenpflanzen. 
Einen  Standortwechsel  verzeihen 
sie  allerdings  nicht  so  schnell.  Es 
dauert  dann  mit  der  Blüte  wieder 
einige  Jahre.  Sehr  zur  Enttäu¬ 
schung  der  Hobbygärtner.  Ein  Rat¬ 
geber  von  Barbara  und  Jürgen 
Knickmann  vermittelt  Wissenswer¬ 
tes  zu  Standort,  Pflege,  Pflanzen¬ 
schutz  und  Nachbarpflanzen. 
Erstaunlich,  wie  viele  verschiedene 
Sorten  von  Pfingstrosen  es  gibt  - 
altbewährte  aber  auch  neu  entwi¬ 
ckelte.  Auch  gehen  die  Autoren  der 
Frage  nach,  woher  Pfingstrosen 
ursprünglich  stammen,  und  schil¬ 
dern  kenntnisreich  die  über  2000 
Jahre  währende  Zuchtgeschichte 
sowie  die  botanischen  Grundlagen. 

os 

Barbara  und  Jürgen  Knickmann: 
„Pfingstrosen  -  Die  schönsten 
Stauden-  und  Strauchpäonien“, 

Cadmos  Verlag,  Schwarzenbek 
201 1,  80  Seiten,  farbige  Abbildun¬ 
gen,  broschiert,  10,95  Euro 


Therapeuten  mit  Kamm  und  Schere 


Friseure  wissen  oft  viel  mehr  über  den  Kunden  als  der  Ehepartner  -  Vornehmlich  ältere  Kunden  klagen  ihnen  ihr  Leid 


Noch  bevor  der  Ehemann 
erfährt,  dass  seine  Frau 
sich  scheiden  lassen  will, 
weiß  es  oft  schon  der  Friseur.  Bei 
Liebeskummer,  beruflichen 
Schwierigkeiten  oder  anderen 
Problemen  sind  sie  fast  immer 
involviert,  die  Therapeuten  mit 
Kamm  und  Schere. 

Martina  Heel  kennt  von  vielen 
ihrer  Kunden  die  persönlichen 
Sorgen,  hört  zu,  muntert  auf.  Die 
Friseurin  färbt,  legt  und  schneidet 
seit  mehr  als  35  Jahren  Haare.  Im 
vorletzten  Jahr  übernahm  sie 
einen  Salon  im  Hamburger  Stadt¬ 
teil  Winterhude.  70  Stammkunden 
hat  sie  hier  mittlerweile.  „Pro  Tag 
sind  es  immer  so  zehn  Leute,  die 
zu  mir  kommen“,  sagt  die  48-Jäh- 
rige.  „Man  erfährt  sehr  viel  aus 
dem  Leben  der  Kunden,  während 
man  schneidet  oder  wickelt.“ 
Jedoch  redet  Heel  nicht  darüber. 
„Diese  Geheimnisse  bleiben  im 
Salon“,  sagt  sie.  Auf  die  Frage,  ob 
es  wahr  ist,  dass  der  Friseur  oft 
mehr  weiß  als  der  eigene  Partner 
oder  die  eigene  Partnerin,  antwor¬ 
tet  sie:  „Ja,  das  stimmt“,  und  lacht 
dabei. 

Schweigepflicht  gilt  auch  für 
Angelika  Dietz,  die  mit  im  „Salon 
Heel“  arbeitet:  „Ich  weiß  zum  Bei¬ 
spiel,  welcher  Ehemann  nie  auf¬ 
räumt“,  sagt  die  57-Jährige.  Über 
Themen  wie  Geld  und  Partner¬ 
schaft  unterhält  sie  sich  aber  nur 
mit  Kunden,  die  sie  schon  lange 


kennt.  Mit  denen,  die  sie  das  erste 
Mal  vor  sich  sitzen  hat,  spricht  sie 
„über  banale  Dinge  wie  Urlaub 
und  das  Wetter“. 

Die  Gesellschaft  für  Konsumfor¬ 
schung  ermittelte,  dass  knapp  80 
Prozent  aller  Kunden  ihrem  Salon 
treu  sind.  Manfred  Schmidt  ist 
einer  von  ihnen:  „Der  Friseur 
muss  für  jeden  Kunden  den  indi¬ 
viduellen  Stil  finden“,  sagt  er,  „er 
muss  auf  ihn  eingehen  können.“ 
Wenn  er  im  „Salon  Heel“  Platz 
nimmt,  unterhält  er  sich  gerne 


über  aktuelle  Themen.  „Ich  finde 
es  gut,  wenn  ich  mich  über  die 
Finanzkrise  oder  die  Sportergeb¬ 
nisse  austauschen  kann.“ 
Insbesondere  zu  ihren  älteren 
Kunden  haben  Friseure  ein  sehr 
persönliches  Verhältnis.  Oftmals 
erzählen  die  ihrem  Friseur,  was 
nicht  einmal  die  Ehepartner  oder 
engsten  Familienmitglieder  erfah¬ 
ren.  Welche  Dinge  dem  Friseur 
tatsächlich  anvertraut  werden  und 
wie  eng  deren  Verhältnis  zu  ihren 
Kunden  ist,  haben  jetzt  amerikani¬ 


sche  Forscher  untersucht.  Hierzu 
befragten  sie  die  Inhaber  und  Mit¬ 
arbeiter  von  40  Friseursalons  aus 
der  Umgebung  der  Universitäts¬ 
stadt  Columbus.  Es  zeigte  sich, 
dass  viele  Kunden  in  der  Alters¬ 
gruppe  über  60  Jahre  ihren  Fri¬ 
seur  wie  einen  nahestehenden 
Menschen  betrachten.  Mehr  als 
80  Prozent  der  Befragten  gaben 
an,  dass  ihre  älteren  Kunden 
ihnen  tatsächlich  sehr  persönliche 
Probleme  offenbaren  und  85  Pro¬ 
zent  der  Befragten  meinten,  dass 


ihr  Verhältnis  zu  den  Kunden 
„eng“  oder  „sehr  eng“  sei.  Die 
Familie  und  Gesundheitsthemen 
waren  nach  Auskunft  der  Befrag¬ 
ten  die  vorherrschenden  Themen 
der  alten  Menschen. 

„Der  Friseur  hat  den  großen 
Vorteil,  bemerken  zu  können, 
wenn  seine  älteren  Kunden  begin¬ 
nen,  an  Depressionen  oder 
Demenz  zu  leiden,  oder  sich 
selbst  stark  vernachlässigen“,  sagt 
Keith  Anderson  von  der  Ohio 
State  University.  „Ohne  allzu  viel 
jenseits  von  deren  Arbeitsfeld 
erwarten  zu  wollen,  könnten  wir 
ihnen  dennoch  zeigen,  wie  sie  mit 
älteren  Menschen  sprechen  soll¬ 
ten,  wenn  diese  die  Hilfe  von  sozi¬ 
alen  Diensten  in  Anspruch  neh¬ 
men  müssten“,  meint  Anderson. 

Etwa  die  Hälfte  der  Befragten 
gab  an,  gerne  an  einem  Lehrgang 
teilnehmen  zu  wollen,  der  sie  mit 
den  verschiedenen  psychosozialen 
Einrichtungen  und  Therapiemög¬ 
lichkeiten  vertraut  machen  würde. 
So  könnten  sie  Kunden,  die  offen¬ 
sichtlich  Hilfe  benötigen,  an  sol¬ 
che  Einrichtungen  verweisen. 

Die  Idee  kommt  auch  im  „Salon 
Heel“  an.  Die  Inhaberin  weiß  um 
die  manchmal  desolate  psychi¬ 
sche  Situation  der  älteren  Leute, 
die  zu  ihr  kommen,  insbesondere 
die  der  Alleinstehenden:  „Mir  fällt 
immer  häufiger  auf,  dass  diejeni¬ 
gen,  die  keinen  Partner  mehr 
haben,  unter  ihrer  Einsamkeit  lei¬ 


den.  Die  Kinder  sind  oftmals  weit 
weg  und  können  sich  nicht  küm¬ 
mern,  Freunde  oder  Verwandte 
sind  teilweise  auch  nicht  mehr  so 
fit.  Wem  soll  denn  da  auffallen, 
wenn  die  älteren  Menschen  Hilfe 
brauchen?“,  meint  sie. 

Heel  selbst  bezeichnet  sich  als 
eine  „leidenschaftliche  Friseurin“, 
die  in  ihrem  Beruf  aufgeht.  Dass 
sie  jetzt  auch  immer  mehr  soziale 
Funktion  hat,  macht  die  Tätigkeit 
um  einiges  interessanter,  aber 
auch  schwieriger:  „Man  muss  auf¬ 
passen,  dass  man  nicht  zu  viel  mit 
nach  Hause  nimmt,  wenn  man 
jemanden  lange  kennt  und  ein 
persönliches  Verhältnis  aufgebaut 
hat“,  gibt  sie  zu  bedenken.  Die 

Immer  ein  offenes 
Ohr  für  die  Kunden 

Idee,  die  derzeit  in  Ohio  verfolgt 
wird,  findet  sie  gut.  Und  auch  Mit¬ 
arbeiterin  Dietz  kann  sich  vorstel¬ 
len,  entsprechende  Hilfestellung 
zu  geben:  „Wenn  ich  weiß,  wobin 
man  sich  mit  bestimmten  Proble¬ 
men  wenden  kann,  gebe  ich  das 
gerne  an  die  Kunden  weiter.“  Den¬ 
noch  immer  für  ihre  Kunden  ein 
offenes  Ohr  zu  haben  ist  für  sie 
selbstverständlich:  „Wir  sind  The¬ 
rapeuten  mit  Kamm  und  Schere“, 
sagt  sie  augenzwinkernd. 

Corinna  Weinert 


Im  Friseursalon:  Mehr  als  nur  verwöhnen  lassen  Bild:  Friday-Fotolia 
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Neue  Bücher 
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Nächte  ohne 
Bomben 

Familienrundbrief  im  Krieg 


Eine 

„Bolona“, 

eine  bombenlose  Nacht,  wünsch¬ 
ten  sich  die  Deutschen  angesichts 
der  andauernden  alliierten  Luft¬ 
angriffe,  wenn  sie  sich  während 
des  Zweiten  Weltkrieges  schrie¬ 
ben  oder  auseinandergingen. 
Nichts  anderes,  als  verschont  zu 
bleiben,  wünschten  sich  auch  die 
Familienmitglieder  des  in  Kiel  sta¬ 
tionierten  Admiralarztes  Heinrich 
Nöldeke  (1896-1955).  In  seiner 
Familie  herrscht  bis  heute  ein  be¬ 
sonderer  Zusammenhalt,  der 
durch  einen  als  Verein  eingetrage¬ 
nen  Familienbund  seinen  beson¬ 
deren  Ausdruck  findet. 

Während  des  Krieges  riefen  die 
sieben  Kinder  des  Karl  Nöldeke 
(1857-1926)  aus  dessen  zwei 
Ehen,  geboren  zwischen  1884  und 
1908,  einen  Familienrundbrief  ins 
Leben.  In  den  Kriegswirren,  wel¬ 
che  die  Familie  in  alle  Himmels¬ 
richtungen  zerstreuten,  sollten  so 
der  Kontakt  zwischen  den  Fami¬ 
lienmitgliedern  gehalten  sowie  In¬ 
formationen  über  die  Erlebnisse 
und  das  Schicksal  der  Briefe¬ 
schreiber  im  Kriegseinsatz  und  in 
der  Heimat  weitergegeben  wer¬ 
den. 

Die  Briefe  unterscheiden  sich, 
abhängig  vom  Bildungsgrad  der 
Verfasser,  hinsichtlich  der  Aus¬ 
drucksfähigkeit,  im  Stil  und  in  der 
Rechtschreibung.  Je  nach  Beruf 
und  Begabung  für  eine  interessan¬ 
te  Berichterstattung  wechseln  per¬ 
sönliche  und  diensüiche  Erleb¬ 
nisse  sich  ab.  Dies  gilt  nicht  nur 
für  die  beteiligten  Soldaten  wie 
den  Admiralarzt,  der  häufig  auch 
von  seiner  dienstlichen  Tätigkeit 
berichtet,  sondern  beispielsweise 
auch  für  einen  leitenden  Kauf¬ 
mann,  der  beruflich  in  das  osteu¬ 
ropäische  Ausland,  Schweden 
und  die  besetzten  Länder  reisen 
muss,  und  der  kritisch  berichtet. 

Glückliche  Umstände  ermög¬ 


lichten  es  dem  1926  geborenen 
Herausgeber  Hartmut  Nöldeke, 
diese  Briefe  zu  bewahren  und  als 
Zeitzeugnisse  zu  veröffentlichen. 
Alle  Briefe  sind,  bis  auf  die  aus 
den  letzten  Wochen  des  Krieges, 
deren  Schicksal  ungewiss  bleibt, 
erhalten.  Sie  werden  in  dem  Band 
vollständig  wiedergegeben,  wenn 
sie  über  unwichtige  Einzelheiten 
oder  Rückblicke  hinausgehen  und 
wenn  sie  in  irgendeiner  Form  Er¬ 
wähnenswertes  zum  Inhalt  haben. 
Nur  in  diesem  Sinne  hat  der  Her¬ 
ausgeber  Kürzungen,  die  markiert 
sind,  vorgenommen.  Dabei  ist  er 
mit  großer  Umsicht  vorgegangen. 
Eine  Übersicht  über  die  an  dem 
Rundbrief  beteiligten  Familienan¬ 
gehörigen  mit  deren  wichtigsten 
Lebensdaten  erleichtert  das  Ver¬ 
ständnis  des  Textes  und  ermög¬ 
licht  die  Einordnung  der  einzel¬ 
nen  Briefe  als  historische  Quellen. 

Neben  der  Angst  vor  Verlust, 
Verwundung  und  Tod  kommt  in 
den  Briefen  auch  immer  wieder 
die  Hoffnung  zum  Ausdruck,  der 
Krieg  möge  trotz  aller  Schreck¬ 
nisse  doch  noch  ein  glückliches 
Ende  nehmen.  Der  20.  Umlauf  des 
Familiemundbriefes,  etwa  ein  Jahr 
nach  Kriegsende  erstellt,  und  die 
beiden  folgenden  Runden  geben 
Aufschluss  über  das  Nachkriegs - 
Schicksal  der  Überlebenden.  Wie 
alle  Deutschen  sind  auch  sie  be¬ 
troffen  von  Trauer  um  die  gefalle¬ 
nen  Angehörigen,  Trennung  der 
Familie,  Wohnungslosigkeit,  Ver¬ 
lust  der  Heimat,  der  Zerstörung 
der  beruflichen  Existenz,  Hunger 
und  allgemeiner  Not. 

Jan  Heitmann 

Hartmut  Nöldeke:  „Bombenfreie 
Nächte  wünschend  -  Familien¬ 
rundbriefe  während  des  Zweiten 
Weltkrieges“,  Heiber  Druck  & 
Verlag,  Schortens  2010,  279  Sei¬ 
ten,  22  Euro  (broschiert),  28  Euro 
(kartoniert) 


Kindheit  unter  Spitzeln 

Autorin  schildert  glaubhaft  ihre  Jugendjahre  in  Schwerin  bis  1960 


Müh¬ 
sam  war 
das  Leben 
in  der 
DDR  seit 
ihrer 
Gründung  im  Jahre  1949  für  alle 
diejenigen,  die  im  neuen  System 
nicht  Täter,  Spitzel  und  Mitläufer, 
vor  allem  aber  nicht  Opfer  werden 
wollten.  Da  die  Methode  der 
Drangsalierung  und  Bespitzelung 
durch  die  Stasi  sich  dauerhaft  eta¬ 
blierte,  nahm  der  Exodus  seinen 
Lauf.  Zahllose  Menschen,  die  dem 
Überwachungsstaat  in  den  Jahren 
bis  zum  Mauerbau  den  Laufpass 
gaben,  ließen  notgedrungen  Haus 
und  Hof  zurück.  So  auch  die  Mut¬ 
ter  der  Journalistin  Christine 
Brinck.  In  dem  schmalen  Band 
„Eine  Kindheit  in  vormaurischer 
Zeit“  berichtet  Brinck  von  ihrer 
Kindheit  in  Schwerin  bis  1960, 
dem  Jahr,  als  sie  15-jährig  in  Be¬ 
gleitung  einer  ihrer  Schwestern 
nach  Berlin  (West)  ausreiste,  wo 
Mutter  und  Bruder  bereits  einge¬ 
troffen  waren.  Ihre  in  Berlin  (Ost) 
lebende  und  arbeitende  ältere 
Schwester  hatte  die  Flucht  der  Fa¬ 
milie  vorbereitet. 

Der  Schilderung  eigenen  Erle¬ 
bens  folgen  Interviews  mit  Men¬ 


schen,  die  wie  sie  selbst  aus  der 
DDR  geflohen  sind  oder  freige¬ 
kauft  wurden. 

Das  Buch  schließt  mit  einem 
Augenzeugenbericht  über  den 
Streik  der  Greifswalder  Medizin¬ 
studenten  im  Frühjahr  1955  sowie 
dem  Kapitel  „Anstelle  eines  Nach¬ 
worts:  Die  DDR  im  Kopf:  vom  Wir- 
Gefühl  der  Ossis“.  Darin  beklagt 
die  Autorin  eine  zur  Schau  getra¬ 
gene,  rückwärtsgewandte  Identi¬ 
tätspflege  als  eine  noch  immer  in 
den  neuen  Ländern  verbreitete 
Haltung.  Warum  eigentlich  dieses 
Anprangern  eines  solchen  Wir-Ge- 
fühls  -  es  gab  sie  doch  auch,  die 
Kindheiten  in  der  DDR,  die  als 
normal  und  glücklich  verlaufen 
empfunden  werden?  Die  Antwort 
lautet:  „Dass  die  DDR  ausgerech¬ 
net  durch  Überwachung  und  poli¬ 
tische  Zwangsmaßnahmen  die 
Verbesserung  des  Menschen  anzu¬ 
streben  vorgab,  hat  ein  Leben  in 
Lüge  zur  Folge  gehabt,  in  einer  Lü¬ 
ge,  die  alle  erfasste  und  allen 
Schaden  zufügte.“  Besser  kann 
man  es  nicht  formulieren. 

Hilfsmittel  wie  Gespräche  mit 
Verwandten  und  Freunden  sind  si¬ 
cherlich  notwendig,  um  nach  et¬ 
lichen  Jahrzehnten  eine  in  sich  ge¬ 
schlossene  Erzählung  über  die  ei¬ 


gene  Kindheit  zuwege  zu  bringen. 
Dies  ist  der  Autorin  gelungen.  Ihr 
Aufwachsen  im  deutschen  Ost- 
Staat  hat  sie  mit  Blick  auf  die  pre¬ 
käre  Lage  kirchlich  orientierter 
Menschen  beschrieben,  zu  denen 
ihre  Familie  zählte. 

Auch  Kinder  und  Jugendliche 
liefen  Gefahr,  als  Staatsfeinde 
identifiziert  zu  werden,  zumal 
wenn  sie  nicht  der  FDJ  beitraten. 
Vorsicht  und  eine  unbestimmte 
Angst  waren  daher  ihre  ständigen 
Begleiter:  „Kinder,  die  in  Familien 
aufwuchsen,  die  den  neuen  Herr¬ 
schern  nichts  abgewinnen  konn¬ 
ten,  waren  meist  politisch  frühreif, 
lernten  in  der  Sandkiste  schon 
Codes,  die  die  Cousinen  im  West¬ 
en  nie  verstanden.“  Mit  ihren 
Freundinnen  unternahm  Brinck 
herrliche  Fahrradausflüge  und  ge¬ 
noss  das  Baden  im  See,  doch  nicht 
mit  jeder  konnte  sie  frei  über  alle 
Themen  reden. 

Die  verwitwete  Mutter  der  Auto¬ 
rin  führte  in  ihrer  riesigen  Woh¬ 
nung  eine  Schülerpension.  Für 
Brinck  selbst,  die  Jüngste  von  vier 
Geschwistern,  war  die  Gemein¬ 
schaft  mit  den  bei  ihnen  einquar¬ 
tierten  Oberschülern  eine  Art  er¬ 
weiterte  Familie.  Alle  hatten  den 
selben  Wertekanon.  Zusammen 


mit  den  Eltern  der  Pensionsschü¬ 
ler  bildeten  sie  eine  verschworene 
Gemeinschaft.  Hingegen  galten 
zumindest  die  Gruppen  der  älte¬ 
ren  Jugendlichen  der  Jungen  Ge¬ 
meinde  als  unterwandert.  Immer 
mehr  Menschen  aus  ihrem  eige¬ 
nen  Umfeld  flohen  in  den  Westen. 

Unerklärlich  aus  heutiger  Sicht 
bleibt,  so  betont  die  Autorin,  dass 
die  DDR  angesichts  der  anhaltend 
hohen  Zahl  von  Ausreisen  niemals 
gewillt  war,  an  den  Ursachen  für 
den  Wunsch  wegzugehen  etwas  zu 
ändern:  Insgesamt  wurden  3,5 
Millionen  Flüchtlinge  und  Ausrei¬ 
seantragsteller  registriert. 

Da  ihre  Geschwister  nicht  alle 
die  Oberschule  besuchen  durften 
und  niemand  von  ihnen  die  Aus¬ 
sicht  hatte,  studieren  zu  dürfen, 
wurde  schließlich  die  von  ihrer 
Mutter  lange  geplante,  aber  immer 
wieder  verschobene  Flucht  unver¬ 
meidbar.  Es  sollte  fast  zwei  Jahre 
dauern,  bis  ihre  gesamte  Familie  in 
Hamburg  wieder  unter  einem 
Dach  vereint  war. 

Dagmar  Jestrzemski 

Christine  Brinck:  „Eine  Kindheit  in 
vormaurischer  Zeit“,  Berlin  Ver¬ 
lag,  Berlin  2010,  gebunden,  173 
Seiten,  19,90  Euro 
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Sand,  Wind  und  Wellen 

Das  neue  Merian-Heft  zeigt  die  schleswig-holsteinische  Ostseeküste 


„Die 
Ostsee¬ 
wirte  sind 
aus  lan¬ 
gem  Win¬ 
terschlaf  erwacht  und  recken  faul 
die  gewaltigen  Glieder“,  schrieb 
Ostseefan  Kurt  Tucholsky  vor  etwa 
90  Jahren  in  der  „Weltbühne“. 
Heute  haben  die  „Ostseewirte“ 
kaum  Zeit  auszuruhen,  denn  das 
„Mare  nostrum  des  Nordens“  ist 


auch  in  Herbst  und  Winter  ein  be¬ 
liebtes  Reiseziel.  Und  so  war  es 
längst  an  der  Zeit,  dass  ein  neues 
Merian-Heft  zur  Ostsee  erschien. 
Immerhin  sind  32  Jahre  vergan¬ 
gen,  seit  man  sich  am  Hamburger 
Poßmoorweg  mit  dem  Thema  Ost¬ 
see  beschäftigte.  Das  neue  Heft 
nun  macht  Lust  auf  Meer,  auf 
Sand,  Wind  und  Wellen.  Die  Be¬ 
geisterung  der  Autoren  schwappt 
über  auf  den  Leser,  so  dass  man 


sich  sofort  auf  den  Weg  zur  schles¬ 
wig-holsteinischen  Ostseeküste 
aufmachen  möchte.  Surfen  mit 
den  legendären  Charchulla-Zwil- 
lingen  auf  Fehmarn,  ein  Bummel 
durch  Kiel  mit  Kommissar  Bo- 
rowski,  Ende  Juni  den  Rummel  auf 
der  Kieler  Woche  genießen  oder 
doch  lieber  Backstein  und  Bud¬ 
denbrooks  in  Lübeck  -  das  Land 
zwischen  den  Meeren  hat  viel  zu 
bieten  und  Merian  zeigt  seine 


Vielfalt.  Brillante  Farbfotos  und 
Karten  informieren  Kenner  und 
Neulinge  gleichermaßen  über  die 
Küste  und  das  Umland.  Der  ein 
oder  andere  Geheimtipp  ist  auch 
darunter.  os 

Merian:  „Ostseeküste  Schleswig- 
Holstein“,  Jahreszeiten  Verlag, 
Hamburg  2011,  broschiert,  164 
Seiten,  davon  25  Seiten  Infoteil, 
7,95  Euro 


Täter  und  Opfer 

Hier  hat  man  auch  um  einen  Mörder  Mitleid 


Pete 
Dexter  hat 
mit  sei¬ 
nem  tief- 
s  chwar  - 
zen  Kri¬ 


minalroman  „Paris  Trout“  ein 
brillantes  Gesellschaftspanorama 
der  Vereinigten  Staaten  der 
1950er  Jahre  und  ein  in  seiner 
brutalen  Ausweglosigkeit  und  sti¬ 
listischen  Schönheit  wegweisen¬ 
des  Buch  vorgelegt.  Während 
man  sonst  oft  die  Protagonisten 
eines  Romans  quasi  beim  Zu¬ 
klappen  der  Buchdeckel  bereits 
wieder  vergessen  hat,  brennen 
sich  die  Akteure  dieses  grandio¬ 
sen  Meisterwerks  tief  ins  Ge¬ 
dächtnis  ein.  „Paris  Trout“  wurde 
1988  mit  dem  National  Book 
Award  ausgezeichnet.  Es  war 
höchste  Zeit,  dass  das  Buch  nun 
auch  in  deutscher  Übersetzung 
als  Taschenbuch  vorliegt. 

Pete  Dexter  wurde  1943  in  Pon¬ 
tiac  /  Michigan  geboren.  Anfangs 
schrieb  er  für  die  „Palm  Beach 
Post  in  West  Palm  Beach“  (Flori¬ 
da),  die  er  jedoch  1972  verließ, 
weil  der  Herausgeber  die  Redak¬ 
tion  zwang,  bei  den  bevorstehen¬ 
den  Präsidentenwahlen  Richard 
Nixon  zu  unterstützen.  Als  Dex¬ 
ter  1981  in  Philadelphia  in  eine 
Schlägerei  wegen  eines  Zeitungs¬ 
artikels  geriet  und  schwer  in  Mit¬ 
leidenschaft  gezogen  wurde,  sat¬ 
telte  er  vom  Journalismus  auf  den 
Beruf  eines  freien  Schriftstellers 
um.  Ein  Rezensent  hat  den  Inhalt 
dieses  Schmökers,  den  man  von 


der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
nicht  aus  der  Hand  geben  will, 
treffend  mit  folgenden  Worten 
umschrieben:  „Wer  eine  Ahnung 
bekommen  will,  welche  Distanz 
die  USA  von  Anfang  der  50er 
Jahre  bis  zu  einem  farbigen  Präsi¬ 
dentschaftskandidaten  zurückge¬ 
legt  haben,  der  muss  Pete  Dexter 
lesen.“ 

Der  „Held“  des  Romans  ist  der 
schwerreiche  Ladenbesitzer  und 
Kredithai  Paris  Trout,  der  in  dem 
Kaff  Cotton  Point  in  Georgia  ein 
ziemlich  eigenbrötlerisches  Le¬ 
ben  führt.  Die  Geschichte  fängt 
langsam  an.  Ein  armes  14-jähri- 
ges  schwarzes  Mädchen  wird  von 
einem  tollwütigen  Fuchs  gebis¬ 
sen  und  anschließend  von  Paris 
Trouts  Frau  aus  Mitleid  und  ge¬ 
gen  den  Willen  ihres  Mannes  in 
ein  Krankenhaus  gebracht. 

Als  Paris  Trout  später  gemein¬ 
sam  mit  einem  brutalen  Schläger 
und  Ex-Polizisten  Geld  bei  einer 
Familie  eintreiben  will,  bei  der 
das  Mädchen  Unterschlupf  ge¬ 
funden  hat,  kommt  es  zur  Kata¬ 
strophe.  Paris  Trout,  ein  Mann, 
der  an  „Neger“  Geld  verleiht,  kei¬ 
ne  Steuern  zahlt  und  ein  einge¬ 
schworener  Rassist  ist,  erschießt 
aus  blankem  Hass  das  Mädchen 
und  verletzt  dessen  zeitweilige 
Pflegemutter  schwer. 

Ein  schwächerer  Schriftsteller 
könnte  nun  eine  vorhersehbare 
Geschichte  abspulen  mit  einem 
unverbesserlichen  Rassisten  als 
Täter  und  vielleicht  einem  positi¬ 
ven  Helden,  der  das  Ganze  dann 


doch  noch  zum  Guten  wendet. 
Doch  Dexter  ist  ein  starker  Autor, 
dem  sogar  das  Kunststück  ge¬ 
lingt,  dass  man  Mitleid  empfindet 
mit  diesem  eigentlich  wider¬ 
lichen  Mörder,  der  nicht  zu  sei¬ 
ner  Schuld  stehen  will  und  von 
unerschütterlicher  Selbstgerech¬ 
tigkeit  ist.  Am  Ende  des  Buches 
richtet  Paris  Trout  ein  Blutbad  an 
und  metzelt  all  diejenigen  Men¬ 
schen  nieder,  von  denen  er  sich 
verraten  fühlt. 

Paris  Trout  ist  nicht  nur  Täter, 
er  ist  auch  Opfer,  nämlich  ein 
Opfer  der  Vorurteile  und  rassisti¬ 
schen  Einstellungen  seiner  Zeit 
und  letztlich  ein  Opfer  seines  ei¬ 
genen  Wahns.  Doch  die  Melange 
aus  Waffennarrentum,  Rassismus 
und  staatsfeindlicher  Gesinnung 
findet  man  auch  noch  im  Ameri¬ 
ka  des  21.  Jahrhunderts.  Es  ist 
kein  Zufall,  dass  die  blutigen 
Schüsse  am  Rande  eines  Kostüm¬ 
festes  fallen,  mit  denen  die  bra¬ 
ven  Bürger  von  Cotton  Point  in 
historischer  Aufmachung  den  Be¬ 
ginn  ihrer  amerikanischen  De¬ 
mokratie  feiern.  Doch  auch  wenn 
das  Beschriebene  schrecklich 
und  unausweichlich  ist,  liest  man 
diesen  äußerst  spannenden  400- 
seitigen  Roman  durchaus  stre¬ 
ckenweise  mit  Vergnügen  und 
atemloser  Aufmerksamkeit. 

Ansgar  Lange 

Pete  Dexter:  „Paris  Trout“,  S.  Fi¬ 
scher  Verlag,  Frankfurt  am  Main 
2010,  broschiert,  416  Seiten,  9,95 
Euro 
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War  es  ein  Mord? 

Briefe  an  die  tote  Schwester  enthüllen  Wahrheit 


Der  Tod 
eines  ge- 
liebten 
Menschen 
ist  an  sich 
schon 
fürchter¬ 
lich,  doch  wenn  dieser  sich  auch 
noch  umgebracht  haben  soll,  dann 
kommen  zumeist  noch  Schuldge¬ 
fühle  hinzu.  So  auch  in  dem  ein¬ 
fühlsamen  Roman  „Liebste  Tess“ 
aus  der  Feder  der  englischen 
Drehbuchautorin  Rosamund  Lup- 
ton.  Mit  Schuldgefühlen  tun  je¬ 
denfalls  alle  Beteiligten  die  Beden¬ 
ken  der  26-jährigen  Schwester  der 
mit  aufgeschnittenen  Pulsadern 
im  Hyde  Park  aufgefundenen  Tess 
ab.  Schuldgefühle  seien  es,  die  sie 
daran  hindern  würden,  den  Tod 
ihrer  Schwester  als  Selbstmord  zu 
akzeptieren,  entgegnen  alle,  wenn 
Beatrice  auf  Merkwürdigkeiten 
am  angeblichen  Suizid  ihrer 
Schwester  hinweist. 

Immer  wieder  hat  auch  der  Le¬ 
ser  Zweifel  an  Beatrice’  Mordthe¬ 
orien,  denn  der  Roman  ist  als 
Brief  an  die  tote  Schwester  ver¬ 
fasst.  So  ganz  scheint  die  New 
Yorker  Karrierefrau  den  plötz¬ 
lichen  Tod  ihrer  jüngeren  Schwe¬ 
ster  nicht  verkraftet  zu  haben,  da 
sie  in  dem  Brief  an  die  Schwester 
so  tut,  als  wäre  diese  da  und  könn¬ 
te  ihr  zuhören.  Rosamund  Lupton 
nutzt  die  Briefform  geschickt,  um 
die  enge  Beziehung  der  Schwe¬ 
stern,  die  schon  als  Kind  der  frühe 
Tod  des  achtjährigen  Bruders  zu¬ 
sammengeschweißt  hat,  zu  ver¬ 


deutlichen.  Gleichzeitig  bleibt  der 
Leser  auch  auf  Distanz  zu  Bea¬ 
trice,  denn  schließlich  ist  ihr  Brief 
an  die  tote  Schwester  auch  ein 
Zeichen  ihrer  mangelnden  Objek¬ 
tivität.  Da  der  Leser  aber  nur  Be¬ 
atrice’  Berichte  hat,  um  zu  erfah¬ 
ren,  was  mit  Tess  geschehen  ist, 
gerät  er  somit  in  einen  Zwiespalt: 
Soll  er  Beatrice  nun  glauben  oder 
ihrem  zweifelnden  Umfeld,  von 
dem  diese  ihrer  Schwester  immer 
wieder  berichtet? 

Der  Brief  beginnt  mit  der  Schil¬ 
derung  über  eine  Journalisten¬ 
meute  vor  Tess’  Londoner  Studen¬ 
tenwohnung.  Beatrice  berichtet 

Schwanger 
vom  Dozenten 


Tess,  wie  jetzt  endlich  allen  klar 
wurde,  dass  sie  keine  Spinnerin 
sei,  da  der  Mörder  gefasst  wurde. 
Doch  Beatrice  rückt  nicht  mit  wei¬ 
teren  Informationen  zum  Mörder 
heraus,  sondern  berichtet  ihrer 
Schwester,  wie  sie  von  da  an  Tag 
für  Tag  zur  Polizei  zur  Verneh¬ 
mung  fährt  und  Stück  für  Stück  ei¬ 
nem  Mister  Wright  die  Geschichte 
chronologisch  für  den  Prozess  zu 
Protokoll  gibt. 

So  erfährt  der  Leser  auch,  dass 
Tess  durchaus  Gründe  für  einen 
Selbstmord  hatte:  Die  von  ihrem 
verheirateten  Dozenten  schwange¬ 
re  Kunststudentin  hat  das  nach  ei¬ 
ner  Gentherapie  von  der  in  der 
Familie  grassierenden  Erbkrank¬ 


heit  Mukoviszidose,  an  der  auch 
der  Bruder  starb,  geheilte  Baby 
gleich  nach  der  Geburt  verloren. 
Doch  Beatrice  ist  überzeugt,  dass 
ihre  katholische,  lebenslustige 
Schwester  selbst  im  Falle  von  De¬ 
pressionen  nie  ihrem  Leben  ein 
Ende  gesetzt  haben  würde.  Und 
da  Beatrice  gleich  mehrere  Mord¬ 
verdächtige  hat,  folgt  man  ihrer 
spannenden  Mördersuche,  zumal 
ja  offenbar  ein  Täter  überführt 
wurde. 

„Tess,  ich  würde  alles  tun  für  ei¬ 
ne  zweite  Chance.  Doch  anders 
als  in  unseren  Märchenbüchern 
kann  man  nicht  zurückfliegen,  ... 
Du  hast  dich  an  mich  gewandt, 
und  ich  war  nicht  da.  Du  bist  tot. 
Wenn  ich  deinen  Anruf  entgegen¬ 
genommen  hätte,  wärst  Du  noch 
am  Leben.  So  einfach  ist  das“, 
heißt  es  in  der  Mitte  des  Buches 
und  der  Leser  weiß  von  da  an, 
dass  Beatrice  zwar  wirklich  unter 
Schuldgefühlen  leidet,  aber 
durchaus  den  Tod  der  Schwester 
realisiert  hat. 

Doch  den  wahren  Mörder  ihrer 
Schwester  erkennt  sie  zu  spät. 
Und  hier  zeigt  sich  die  Raffinesse 
der  Autorin,  die  den  Leser  lange 
auf  die  falsche  Fährte  gelockt  hat: 
Der  in  Gedanken  an  Tess  formu¬ 
lierte  Brief  ist  Beatrice’  einziges 
Mittel,  um  zu  überleben. 

Rebecca  Bellano 

Rosamund  Lupton:  „Liebste  Tess“, 

Hoffmann  und  Campe,  Hamburg 
2010,  gebunden,  383  Seiten,  19,95 
Euro 
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Edle  Ostpreußen-Accessoires  -  nur  begrenzte  Stückzahl 


Ostpreußen-Provinz-Schirmmützen 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


€lA,95 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 


Memelland- 

Schlüsselanhänger 


Hildegard  Rauschenbach  singt: 

•  Land  der  dunklen  Wälder  •  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide 

•  Sie  sagen  all,  du  bist  nicht  schön 

•  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne 

•  Wild  flutet  der  See  •  Ännchen  von  Tharau , 


Gesamtspielzeit:  71:29  Min 
Best.-Nr.:  7050 


€13,95 


Wolfgang  Rothe/  Daniela  Wiemer 

Ortsatlas  Trakehnen 

Das  Hauptgestüt,  seine  Vorwerke  und  das  Dorf 
Wer  „Trakehnen"  in  einem  Buchtitel  liest,  wird  wohl 
vermuten,  es  würde  ihm  ein  Fachbuch  über  das 
Gestüt  und  seine  Pferde  geboten.  Das  entspricht 
nicht  dem  Bestreben  der  Autoren.  Vielmehr  verwei¬ 
sen  sie  zur  Zucht  der  Warmblutpferde  Trakehner 
Abstammung  auf  die  umfangreiche  Fach-Literatur 
kompetenter  Autoren.  Zwar  kommen  das  Gestüt  und 
seine  Pferde  in  allen  Kapiteln  und  Abschnitten  des 
Buchs  zur  Geltung.  Aber  die  Autoren  stellen  in  den 
Mittelpunkt  Ihrer  Geschichtsschreibung  und  Doku¬ 
mentation  die  Siedlung,  die  Landschaft,  die  Land¬ 
wirtschaft,  vor  allem  die  Menschen,  die  mit  und  von 
den  Pferden  lebten,  und  auch  die  historischen  und 
Infra-Strukturen,  vom  Anbeginn  der  Besiedlung  im 
16.  Jahrhundert  bis  zur  unmittelbaren  russischen 
Gegenwart  nach  2000.  Sie  verfügen  nach  20  Jahren 


Forschung  und  Veröffentlichungen  über  Preußisch 
Litthauen  in  Wort  und  Schrift,  Ton  und  Film  über 
umfassendes  Material  aller  Erlebnis-Ebenen.  Dieses 
gewinnt  besonderen  Reiz  durch  die  Einbeziehung 
bisher  unbekannter  .oder  noch  nicht  ausgewerteter 
und  veröffentlichter  Quellen  -  wie 
den  in  der  DDR  sorgsam  ver¬ 
borgen  gehaltenen,  den  Auto¬ 
ren  übergebenen  Aktenbe¬ 
stand  des  Hauptgestüts,  Luft¬ 
bilder  von  1944/45  und 
Archiv-Bestände  des  Etat- 
Ministeriums  im  Geheimen 
Staatsarchiv  PK  in  Dahlem.  Die 
Autoren  verbinden  in  übersicht¬ 
licher,  reich  bebilderter  Gestal¬ 
tung  mit  einfallsreichem  Layout 
alle  diese  Quellen,  sowie  zusätz¬ 
liche  Informationen  zahlreicher 
alter  Zeitzeugen  zu  einer  vielseiti¬ 
gen  und  vielschichtigen  Übersicht.  Sie  runden  alles 
zu  einem  lebendigen  Gesamteindruck  von  den  länd¬ 
lichen  Verhältnissen  und  authentischen  Lebenswel¬ 
ten  der  Menschen  in  Trakehnen  im  östlichen  Ost¬ 
preußen,  die  nun  schon  längstvergangen  sind  - 
unwiederbringlich  untergegangen.  Hier  werden  sie 
einprägsam  festgehalten,  damit  sie  nicht  in  Verges¬ 
senheit  geraten.  Altee  Zeitzeugen  und  ihre  Nach¬ 
kommen  werden  sich  -  und  ihr  Zuhause  darin 
wiederfinden. 

Geb.,  560  Seiten  mit  zahlreichen  Abbildungen, 
Großformat 
Best.-Nr.:  7113, 


€49,90 


Juni-Angebote*:  Sparen  Sie  €  2,95  pro  Artikel 


Mit  dem 

Ostpreußenlied 


statt  *^95on 

€io,oo 


Über  1500  weitere  Artikel  finden  Sie  auch  in  unserem  Internetshop  www.preussischer-mediendienst.de 


Mützen  in  verstellbarer 
Einheitsgröße  mit 
gesticktem  Wappen 


Ostpreußen-Provinz- 

Schirmmütze 

Best.-Nr.:  7105 


VT 


Elchschaufel-Schirmmütze 

Best.-Nr.:  6969 


C.  Hinkelmann/ 

H.M.F.  Syskowski 
(Hrsg.) 

Von  Rositten 
bis  Rominten 

Ostpreußische 
Landschaften  im 
Spiegel  historischer 
Farbfotos 
Ostpreußens  Magie  zieht  den 
Betrachter  damals  wie  heute  in 
ihren  Bann.  Es  ist  jedoch  äußerst 
selten,  dass  das  Leben  zwischen 
1920  und  1945  in  Farbfotos  fest¬ 
gehalten  wurde.  Dr.  C.  Hinkel¬ 
mann  vom  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  und  Fachjournalist 
H.M.F.  Syskowski,  ist  es  gelun¬ 
gen,  alte  Farbfotografien  aus  den 
privaten  Archiven  von  namhaften 
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Helmut  Schnatz 

Der  Luftangriff 
auf  Swinemünde 

Dokumentation  einer  Tragödie 
Geb.,  192  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6924, 

statt  €  24,90  nur  noch  €  14,95 


Eva  Pultke-Sradnick 

Ein  Stück  Bernstein 
in  meiner  Hand 

Geschichten  aus  Ostpreußen 
Kart.,  112  Seiten 
Best.-Nr.:  6968 
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Christel  Wels 

Wir  hatten  immer 
Angst... 

Die  Kriegsschicksalsjahre  der 
Zwillinge  Christel  und  Alice 
Faust  in  Ostpreußen  1945- 
1948,  Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:7099,  €  12,90 


Heinz  Nawratil 

Die  Versöhnungsfalle 

Deutsche  Beflissenheit 
und  polnisches 
Selbstbewusstsein 
Geb.,  263  Seiten 
Best.-Nr.:  7097,  €19,95 


Fotografen  Ost- 
Preußens 
wiederzuent¬ 
decken.  Dieses 
ansprechende 
Buch  mit  über 
100  Farbfotos 
ist  ein  einzigar¬ 
tiges  Zeugnis 
längst  vergangener  Tage. 

Geb.,  128  Seiten,  Aufn.  v.  Otto 
Steinfatt,  Ernst  Schütz  u.  a.,  m. 
über  100  Farbfotos 
Best.-Nr.:  7109 


Vorname: 


Name: 


Straße/Nr.: 


Telefon: 


PLZ/Ort: 


Ort/Datum: 


Unterschrift: 


Ostpreußen- 
Seidenkrawatte, 
blau-  weiß 

Schwarze  Seiden¬ 
krawatte  mit  blauen 
und  weißen  Streifen 
und  der 
Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  7094 


Michael  Grandt,  Gerhard 
Spannbauer,  Udo  Ulfkotte 

Europa  vor  dem  Crash 

Gebunden,  336  Seiten 
Best.-Nr.  7081,  €19,95 


hu  u _■  _■  _■ . 
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Wolfgang  Budde 

Die  gescheiterten 
Kommandounternehmen 

Deutsche  Fallschirmpioniere 
Kart.,  191  Seiten 
Best.-Nr.:  3800, 
statt  €  9,90  nur  noch  €  3,95 


Stadtplan  Königsberg 
1931 /Kaliningrad  2010 

Maßstab  1  : 10.000, 

Karte  75  x  50  cm,  gefalzt, 

15  x  25  cm 

Best.-Nr.:  7067,  €  5,95 


Die  neue  CD  von  Bernstein 
zum  Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen  2011  in  Erfurt 

1.  Fliege  mit  mir  in  die  Heimat 

2.  Osteroder  Heimatlied 

3.  Kein  schöner  Land 

4.  Die  deutschen  Eichen 

5.  In  Angerburg  bin  ich  geboren 

6.  Vor  meinem  Vaterhaus.. 

7.  Pillauer  Lied 

8.  Karo  und  Ammie 

9.  Lasst  uns  all  nach  Hause  gehen 

10.  Mein  schönes  altes  Insterburg 

11.  Ostpreußenwind 

12.  Es  wird  in  hundert  Jahren.. 


Gesamtlaufzeit: 
40  Minuten 
Best.-Nr.:  7110 


Best.-Nr.  5538 


Best.-Nr.  5539 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 

Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben  Preußens 
mit  der  Elchschaufel 
Farben:  schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Damen-Ostpreußen-Seidentuch 

Edles  Seidentuch,  Maße:  70x70  cm 
Farben:  Beige,  schwarz,  weiß,  mit  der 
Elchschaufel  auf  den  weißen  Streifen 
Best.-Nr.:  7092 


Knkrjruiürru  !fl  ! 
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Sommer  in  Ostpreußen  1942 

Es  ist  schon  lange  her.  Und  es  liegt  in 
weiter  Ferne,  wovon  dieser  Film  erzählt: 
von  Gottfried  und  Maria,  einem  jungen 
Paar  mitten  im  Krieg. 

Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 

Best.-Nr.:  6981 


Der  Mythos 
Ostpreußen 

Auf  den  Spuren 
der  Ordensritter 
Ein  Film  von  Wolfang  Woiki, 
Laufzeit  60  Min. 
Best.-Nr.:  7108,  €19,95 


Menge 


Best.-Nr. 


Titel 


Preis 


Luise  Wolfram 

Land  der  dunklen  Wälder 
und  kristallnen  Seen 

Streifzüge  durch  Ostpreußen 
Eine  Bilderreise 
durch  Ostpreußen. 

Ostpreußen  ist  Luise  Wolfram 
ans  Herz  gewachsen.  Nach  län¬ 
geren  Aufenthalten  in  Königs¬ 
berg/  Kaliningrad  und  vielen  Rei¬ 
sen  in  die  Region  kennt  sie  die 
schönsten  Schauplätze  dieser 
unvergleichlichen  Landschaft, 
die  heute  zu  Polen,  Russland  und 
Litauen  gehört.  Und  sie  kennt  die  Fragen,  die  ange¬ 
sichts  der  wechselvollen  Geschichte  des  Landes 
gestellt  werden. 

Erstklassige  Naturaufnahmen  und  die  teilweise  von 
Luise  Wolfram  selbst  verfassten  Texte  vermitteln 
das  eindrucksvolle  Bild  einer  faszinierenden  Land¬ 


schaft  mit  den  für  sie 
typischen  Störchen, 
Seen  und  alten 
Ordensburgen. 


Geb.,  32  Seiten, 
mit  zahlr. 
Farbfotos 
Format: 

16  x 15  cm 
Best.-Nr.:  6626 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €4,95 


mit  den  Farben  des  Memel¬ 
landes  und  dem  Stadtwappen 
von  Memel 

Best.-Nr.:  7111,  €5,95 


Rundstempel 


Best.-Nr.  6216 


Heimatflaggen 

Ostpreußen-Flagge 
-  Provinz  - 

Best.-Nr.:  3990 


Ostpreußen-Flagge 
-  Landsmannschaft  - 

Best.-Nr.:  2093 


Aus  reißfesten  Polyesterstoff. 

An  allen  Kanten  doppelt  umsäumt. 

Zum  Hissen  ist  die  Flagge  mit  2  Metallösen 
versehen.  Maße:  90x150  cm 


I  I-Ufe 


Zuckerlöffel 

Ostpreußen-Elchschaufel 

Vergoldeter  Sammellöffel  mit  der  Elchschaufel.  Die  Lieferung 
erfolgt  in  einem  Kunststoff-Etui 
Best.-Nr.:  6926 


Gunter  Nitsch 

Eine  lange  Flucht 
aus  Ostpreußen 

Geb.,  320  Seiten 
Best.-Nr.:  7084,  €19,95 


Heimatklänge  aus 
Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzel 
geschichten  mit 
Agnes  Miegel, 

Marion  Lindt, 

Ruth  Geede  und 
Dr.  Alfred  Lau 
Die  schönsten 
Lieder  und  Tänze 
aus  der  alten 
deutschen  Pro¬ 
vinz  Ostpreußen 
verbinden  sich 
auf  diesem  Tonträger 
mit  wunderbaren  Schmunzelge¬ 
schichten  in  ostpreußischem 
Dialekt,  mit  humorvollen  Vertell- 
kes  und  nostalgisch-wehmütigen 
Gedichten  zu  einem  unvergess¬ 


lichen  Reigen  aus  ostpreußi¬ 
schen  Heimatklängen.  Für  viele 
Ostpreußen  ist  dieses  Hörerleb¬ 
nis  eine  akustische 
Wiederbegegnung 
mit  unvergessenen 
Interpreten  wie  Marion 
Lindt,  Ruth  Geede  und 
dem  gebürtigen  Inster¬ 
burger  Dr.  Alfred  Lau. 
So  finden  auf  dieser  CD 
Musik  und  Wort  zu 
einer  klanglichen  Ein¬ 
heit,  die  heimatliches 
Erinnern  und  Bewahren  verbin¬ 
den  und  auch  den  Nachgebore¬ 
nen  Freude  am  Neuentdecken  der 
ostpreußischen  Kultur  geben 
möchte.  Gesamtlaufzeit:  1:17:25 
Best.-Nr.:  6770,  €12,95 


HEIMAT 


.HEIMAT, 
du  Land  meiner 
Sehnsucht...“ 

Die  schönsten  ostpreußischen  Lie¬ 
der  und  Gedichte 

von  Hildegard  Rauschenbach,  Aga¬ 
the  Lams  und 
Greta  Strauss. 

Originalaufnahme  aus  dem  Jahre 
1979 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  22a  1 
_ Mendelssohnstraße  12  ■  04109  Leipzig  ■  Tel.  (03  41)  6  04  97  11  ■  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschaie  beträgt  nur  €  2.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  70.00  ist  die 
Lieferung  versandkostenfrei  *nur  gültig  bei  Versand  innerhalb  Deutschland  ohne  Inseln.  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse, 
es  werden  die  tatsächlich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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MELDUNGEN 

Trittins 

Gewalt-Aufruf 


München  -  Grünen-Fraktionschef 
Jürgen  Trittin  sieht  sich  neuen 
Vorwürfen  hinsichtlich  seiner 
linksextremen  Vergangenheit 
gegenüber:  Der  „Focus“  berichtet, 
dass  Trittin  als  kommunistischer 
Studentenführer  Anfang  1980  of¬ 
fen  mit  Gewalt  gedroht  habe  als 
mögliche  Reaktion  auf  die  Räu¬ 
mung  eines  besetzten  Hauses  in 
Göttingen.  Der  Politiker  hatte  stets 
behauptet,  Gewalt  sei  ihm  „immer 
fremd  geblieben“.  H.H. 

Schule  sperrt 
Bundeswehr  aus 


Berlin  -  Das  Robert-Blum-Gym- 
nasium  in  Berlin-Schöneberg  hat 
die  Bundeswehr  ausgesperrt. 
Künftig  dürfen  keine  Jugendoffi¬ 
ziere  mehr  zum  Politikunterricht 
oder  zwecks  Berufsberatung  an 
die  Schule  eingeladen  werden. 
Lehrer  und  Eltern  begründen  ihre 
Entscheidung  damit,  dass  das 
„vermeintliche  Lösen  von  Kon¬ 
flikten  mit  militärischer  Gewalt 
unseren  Erziehungsidealen 
widerspricht“.  Die  Bundeswehr 
hat  scharf  protestiert  und  darauf 
verwiesen,  dass  sie  eine  Einrich¬ 
tung  mit  Verfassungsrang  sei.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Gegen  den 
»bösen  Mythos« 

Denkverbote  gibt  es  für  einen 
wie  ihn  nicht.  Für  ihn  zählt 
nur  die  Wahrheit.  Die  spricht  der 
deutsch-französische  Politikwis¬ 
senschaftler  und  Publizist  Alfred 
Grosser  auch  dann  aus,  wenn  es 
manchem  wehtut.  So  erklärte  er 
seinen  französischen  Lesern  schon 
wenige  Jahre  nach  dem  Krieg,  dass 
auch  die  Deutschen  Opfer  waren, 
indem  er  vom  Leid  der  Vertriebe¬ 
nen  und  dem  Tod  im  Bombenha¬ 
gel  berichtete. 

Grosser  wurde  1925  in  Frankfurt 
am  Main  geboren.  Im  Jahre  1933 
emigrierte  die  jüdische  Familie 
nach  Frankreich,  wo  Grosser  1937 
die  französische  Staatsbürgerschaft 
erhielt.  Nach  dem  Krieg  studierte  er 
Politikwissenschaft  und  Germani¬ 
stik  und  war  ab  1955  Lehrstuhlin¬ 
haber  in  Paris.  Seit  1965  arbeitet  er 
zudem  für  Zeitungen  und  Fernseh¬ 
sender.  Grosser  gilt  als  einer  der 
Wegbereiter  der  deutsch-französi¬ 
schen  Aussöhnung.  Aufsehen  erreg¬ 
te  er  immer  wieder  durch  seine  Kri¬ 
tik  an  der  französischen  und  der  is¬ 
raelischen  Regie¬ 
rungspolitik.  Da¬ 
bei  wendet  er 
sich  energisch 
dagegen,  dass  in 
Deutschland  je¬ 
de  Kritik  an  Is¬ 
rael  mit  der  „Au¬ 
schwitz-Keule“  erschlagen  werde. 
Ebenso  leidenschaftlich  tritt  er  der 
Kollektivschuldthese  entgegen, 
nach  der  alle  Deutschen  am  Holo¬ 
caust  mitschuldig  gewesen  seien. 

Diesen  Vorwurf  brandmarkt  er  als 
„böswilligen  alten  Mythos“.  Grosser 
fragt,  wie  eine  so  ungeheuerliche 
Behauptung  bewiesen  werden  kön¬ 
ne  und  stellt  klar:  „Die  einfache  Lo¬ 
gik  sagt,  dass  das  Gegenteil  von  .al¬ 
le1,  von  ,die‘,  nicht  .niemand1  oder 
.keiner1  ist,  sondern  ,die  einen  so, 
die  anderen  anders“.“  Niemand  be¬ 
streite,  so  Grosser,  dass  manche 
Deutsche  Bescheid  wussten,  andere 
aber  nicht.  Die  Tatsache,  dass  heute 
die  Formel  „die  Deutschen“  wieder 
aufkommen  könne,  zeige,  „dass 
auch  anerkannte  .Wissenschaftler“ 
jenseits  der  elementaren  Logik  den¬ 
ken  und  schreiben“.  J.H. 


i-  tt 
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Zeichnung:  Mohr 


Gurkensalat 

Warum  »Bio«  auch  nach  Ehec  die  einzige  moralische  Möglichkeit  bleibt,  wie  Ramsauer  den 
Gabriel  macht,  und  was  Mladic  zu  essen  kriegt  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Heil  war  die  Welt  nie,  das 
räumen  selbst  Nostalgiker 
ein.  Aber  ein  bisschen 
heiler  als  heute  war  sie  schon, 
aufgeräumter  zumal.  Bis  eben 
noch  wussten  wir  ganz  genau, 
was  gesunde  und  was  ungesunde 
Nahrung  ist.  Dann  graute  jener 
Morgen,  an  dem  uns  der  Bio-Gur  - 
kensalat  aus  dem  Gesicht  fiel. 
„Ehec“  -  klingt  wie  „Schluckauf“ 
in  einer  putzigen  Fremdsprache, 
ist  aber  weitaus  ernster. 

Mit  den  immer  zahlreicher  wer¬ 
denden  Todesopfern  ist  eine  Ge¬ 
wissheit  gestorben,  die  sich  tief  in 
unsere  Seelen  gebrannt  hatte. 
Nämlich,  dass  die  Natur  gut  ist 
und  der  Mensch  mit  seiner  Tech¬ 
nik  böse.  Nun  heißt  es  plötzlich, 
dass  es  womöglich  gerade  die  na¬ 
türliche  Düngung  mit  Rinderkot 
war,  welche  die  Infektion  ausge¬ 
löst  hat. 

Wir  Deutsche  waren  uns  des 
naturfreundlichen  Gut-Böse- 
Schemas  sicherer  als  die  aller¬ 
meisten  Völker,  was  nicht  weiter 
verwundert:  Hier  bei  uns  gibt  es 
weder  gefährliche  Spinnen  noch 
giftige  Kröten,  keine  beißwütigen 
Alligatoren,  keine  hungrigen  Lö¬ 
wen  und  außer  der  Kreuzotter,  die 
die  meisten  auch  nur  noch  vom 
Hörensagen  kennen,  auch  keine 
toxischen  Schlangen.  Nachdem 
unsere  Vorfahren  Bären  und  Wöl¬ 
fe  gänzlich  oder  beinahe  ausge¬ 
rottet  haben,  hat  sich  der  deut¬ 
sche  Wald  in  einen  romantischen 
Streichelzoo  verwandelt,  in  dem 
uns  statt  gieriger  Bestien  nur  noch 
schöne  Gedanken  verfolgen. 

Das  verändert  den  Blick:  Volks  - 
pädagogisch  wertvolle  Kinderlite¬ 
ratur  klärt  schon  den  Nachwuchs 
darüber  auf,  dass  der  angeblich 
„böse  Wolf“  nur  von  den  faschisti¬ 
schen  Vorfahren  verleumdet  wur¬ 
de.  Böse  hingegen  ist  der  Jäger, 
der  in  der  alten  Rotkäppchen-Ver¬ 
sion  noch  als  Retter  gefeiert  wur¬ 
de.  Der  steht  für  alles  Verächtli¬ 
che:  Technik,  Männer,  Waffen, 
Macht  und  den  „Eingriff  des  Men¬ 
schen  in  den  natürlichen  Lebens¬ 
raum  von  ...“ 

Das  mit  dem  „Eingriff“  ist  eine 
wichtige  Leitplanke,  die  dafür 
sorgt,  dass  wir  auch  bei  irritieren¬ 
den  Ereignissen,  wenn  die  Natur 
ihr  brutales  Gesicht  zeigt,  nicht 
aus  der  ideologischen  Spur  flie¬ 
gen.  Dann  war  es  nämlich  grund¬ 
sätzlich  der  Mensch,  der  mit  sei¬ 


nen  „Eingriffen“  die  Katastrophe 
herbeigeführt  hat.  Die  Natur  wür¬ 
de  uns  schließlich  niemals  etwas 
Schlimmes  antun:  Hochwasser? 
Das  hat  man  eben  von  den  Fluss¬ 
regulierungen!  Verheerende  Stür¬ 
me?  Eine  Folge  der  „menschenge¬ 
machten  Klima-Erwärmung“.  Vul¬ 
kanausbrüche?  Ach,  lassen  Sie 
mich  doch  in  Ruhe!  Solche  Ein¬ 
würfe  werden  doch  nur  gebracht, 
um  uns  vom  Pfad  der  Moral  weg¬ 
zulocken.  Wie  der  Hinweis,  dass 
es  furchtbare  Stürme  und  tödli¬ 
che  Fluten  lange  schon  gab,  bevor 
der  Mensch  so  furchtbar  Hand 
anlegen  konnte. 

Ja,  Moral!  Es  ist  ja  nicht  einfach 
eine  Geschmacksfrage,  dass  man 
den  Menschen 
böse  und  die  Na¬ 
tur  rundweg  lieb 
findet.  In  einem 
Land,  wo  Kir¬ 
chenfürsten 
über  Reaktorsi¬ 
cherheit  befin¬ 
den,  ist  alles  ei¬ 
ne  moralische 
Frage.  So  war 
das  immer,  im  einundzwanzigsten 
Jahrhundert  nicht  anders  als  im 
vierzehnten.  Nur  zwischendurch 
gab  es  da  eine  schlimme  Phase, 
als  wir  solche  Sachen  leichtsinni¬ 
gerweise  den  Wissenschaftlern 
und  Ingenieuren  überließen. 

In  diese  düstere  Epoche,  wir 
nennen  sie  „die  finstere  Neuzeit“, 
fällt  auch  die  Intensivierung  der 
Landwirtschaft.  Und  mit  ihr  all 
das  Teufelszeug  wie  Pestizide  und 
Herbizide  und,  direkt  aus  dem  in¬ 
nersten  Kreis  der  Hölle,  die  „Gen- 
Manipulierung“.  Dass  erst  jene 
Intensivierung,  zunächst  in  den 
entwickelten  Ländern  und  nun¬ 
mehr  weltweit,  den  Hunger  be¬ 
siegt  hat,  kann  uns  nicht  anfech¬ 
ten.  Es  geht  um  moralische  Maß¬ 
stäbe,  vor  denen  Pflanzenschutz¬ 
mittel  kaum  und  genveränderte 
Lehensmittel  gar  nicht  bestehen 
können. 

Dass  Bio-Nahrung  gefährlich 
sein  kann,  ist  (schon  der  Moral 
wegen)  ein  Risiko,  welches  „die 
Menschen“  eben  ertragen  müs¬ 
sen,  nachdem  sie  „der  Natur“ 
schon  so  viel  angetan  haben,  Gur¬ 
ken  hin,  Ehec  her.  Der  Einwand, 
dass  wir  ohne  die  Erfindungen 
der  modernen,  intensiven  Land¬ 
wirtschaft  die  Europäer  nicht  ein¬ 
mal  dann  ernähren  könnten, 


wenn  wir  von  Portugal  bis  zum 
Ural  alle  Wälder  rodeten,  um 
Ackerland  zu  gewinnen,  der  ist 
zwar  sachlich  richtig,  aber  mora¬ 
lisch  eine  Sauerei.  So  faseln  jene, 
die  unsere  Verbrechen  an  der  Na¬ 
tur  schönreden  wollen. 

Hinter  diesem  Treiben  stecken 
wie  üblich  mächtige  Mächte  wie 
die  „weltweit  operierenden  Dün¬ 
gemittelkonzerne“  und  die  be¬ 
rüchtigte  Agrarlobby.  Wer  „welt¬ 
weit  operiert“,  ist  bekanntlich 
schon  an  sich  ein  Schurke.  Daher 
erntet  Verkehrsminister  Peter 
Ramsauer  auch  unseren  sponta¬ 
nen  Beifall  dafür,  dass  er  den  Öl- 
Multis  mal  ordentlich  einen  in 
den  Tee  tun  will.  Nur  noch  einmal 
am  Tag  sollen 
die  Benzinpreise 
angehoben 
werden  können, 
damit  die  „Ab- 
zocke  der  Auto¬ 
fahrer“  aufhört. 

Nachdem  der 
Applaus  abge¬ 
ebbt  war,  traten 
allerdings  ein 
paar  hässliche  Fragen  auf.  Die  er¬ 
ste:  Wer  zockt  da  eigentlich?  Von 
einem  Liter  Super  zu  1,60  Euro 
holt  sich  der  Staat  mehr  als  90 
Cent  per  Mineralöl-  und  Mehr¬ 
wertsteuer.  Vom  Rest  müssen  Ex¬ 
ploration,  Förderung,  Transport, 
Verarbeitung  und  Verkauf  an  den 
Tankstellen  finanziert  werden. 
Gut,  sicher,  die  Multis  werden 
von  ihrem  „Rest“  immer  noch 
steinreich.  Aber  längst  nicht  so 
reich  wie  der  Fiskus.  Zweite  Fra¬ 
ge:  Wer  profitiert  von  der  Ram- 
sauer-Klausel  wirklich?  Die  freien 
Tankstellen  schlagen  Alarm,  dass 
sie  einpacken  könnten,  wenn  sie 
ihre  Preise  nicht  mehr  blitz¬ 
schnell  dem  Markt  anpassen  dür¬ 
fen.  Das  käme  gerade  den  „Mul¬ 
tis“  ausgezeichnet  zupass. 

Je  mehr  sich  Ramsauers  Gei¬ 
stesblitz  entblättert,  desto  deut¬ 
licher  erinnert  er  uns  an  die  täg¬ 
lichen  Eingebungen,  mit  denen 
Sigmar  Gabriel  seiner  Partei 
schon  vor  dem  Frühstück  den 
Magen  verdirbt.  Man  muss  die 
SPD-Generalsekretärin  Andrea 
Nahles  nicht  mögen,  um  Mitleid 
mit  ihr  zu  haben.  Käseweiß  und 
abgekämpft  schleppt  sie  sich 
durch  Berlin.  Nahles  wirke  zu¬ 
nehmend  „verkrampft“,  berichten 
Hauptstadt-Journalisten.  Kein 


Wunder,  wenn  man  jeden  Mo¬ 
ment  damit  rechnen  muss,  dass 
der  Sigmar  wie  Kai  aus  der  Kiste 
springt  und  irgendwelchen  Blöd¬ 
sinn  verbreitet,  den  die  arme 
Nahles  als  Chefpropagandistin 
der  SPD  dann  zur  guten  Idee  um¬ 
kneten  muss.  Dabei  ahnt  sie,  dass 
alle  Bescheid  wissen  und  ihr  kein 
Wort  glauben,  sondern  nur  noch 
Mitgefühl  für  sie  empfinden.  Das 
Mitleid  der  Journaille  ist  ja  so  viel 
grausamer  als  ihre  Häme. 

Doch  sie  hat  keine  Wahl,  eine 
Generalsekretärin  ist  qua  Amt  zur 
Loyalität  verpflichtet.  Ein  richtiger 
Mistjob  ist  das.  Die  40-Jährige 
hofft  natürlich,  dass  sie  da 
irgendwann  wieder  weg  kann 
und  einen  behaglicheren  Posten 
in  der  SPD-Führung  ergattert. 
Doch  da  sollte  sie  nicht  zu  opti¬ 
mistisch  sein.  Nahles  wäre  nicht 
der  erste,  dem  man  seine  Loya¬ 
lität  übel  vergolten  hat. 

Wie  fühlen  sich  wohl  beispiels¬ 
weise  die  aufgebrachten  serbi¬ 
schen  Nationalisten,  die  nach  der 
Verhaftung  ihres  schrägen  Idols 
Ratko  Mladic  die  Straßen  von  Bel¬ 
grad  verwüsteten?  Als  sie  am 
nächsten  Tag  die  erste  Botschaft 
des  „großen  Patrioten“  vernah¬ 
men,  muss  es  ihnen  die  Schuhe 
ausgezogen  haben. 

Er  stehe  zu  Unrecht  am  Pran¬ 
ger,  so  der  Schlächter  von  Srebre¬ 
nica.  Die  Behauptung  war  keine 
Überraschung,  das  sagen  alle 
Massenmörder  nach  ihrer  Verhaf¬ 
tung.  Die  trübe  Sensation  folgte 
danach:  Nicht  er,  sondern  das  ser¬ 
bische  Volk  sei  schuld  an  dem 
Massaker.  Denn  nicht  er  sondern 
jenes  Volk  habe  Milosevic  ge¬ 
wählt.  Er  selbst  habe  nur  auf  des¬ 
sen  Befehl  gehandelt.  Mit  anderen 
Worten:  Seine  sengenden  Anhän¬ 
ger  sollten  an  seiner  Statt  in  Den 
Haag  auf  die  Anklagebank. 

Eines  müssen  wir  ihm  uneinge¬ 
schränkt  zugutehalten:  Der  Mann 
bleibt  sich  treu  -  ein  Dreckskerl 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle.  We¬ 
nigstens  ist  Ratko  Mladic  eine 
Warnung  an  alle,  sich  ihre  Helden 
etwas  gründlicher  anzuschauen, 
bevor  sie  sie  in  den  Himmel  he¬ 
ben.  Eben  noch  wollten  die  Bel¬ 
grader  Randalierer  für  Mladic  die 
eigene  Hauptstadt  in  Schutt  und 
Asche  legen.  Nach  seiner  kruden 
Rechtfertigung  würden  sie  ihn 
vermutlich  lieber  zu  einer  Portion 
Gurkensalat  einladen. 


Wo  Kirchenfürsten 
über  Reaktor¬ 
sicherheit  befinden, 
da  ist  alles  eine 
Frage  der  Moral 


MEINUNGEN 


Der  linksliberale  „  Welt“ -Autor 
Ulf  Poschardt  ist  tief  enttäuscht 
von  der  Entwicklung  der  radi¬ 
kalen  Linken.  In  der  Nummer 
vom  30.  Mai  beklagt  er: 

„Die  Flucht  in  die  Mentalität 
von  Blockwarten  bedeutet  eine 
Bruchlandung  jener  aufkläreri¬ 
schen  Natur,  mit  der  sich  die 
Linke  im  18.  und  19.  Jahrhun¬ 
dert  um  die  Modernisierung  der 
Welt  verdient  gemacht  hat.“ 

Dem  „F AZ“ -Kommentator 
Berthold  Köhler  ist  etwas  bang 
angesichts  des  deutschen  Elans 
beim  Atomausstieg.  In  der  Zei¬ 
tung  vom  31.  Mai  schreibt  er: 

„Deutschland  sehnt  sich  nach 
mehr  Sicherheit  und  begibt  sich 
deshalb  auf  eine  Reise,  die  ... 
auch  Gefahren  und  Risiken 
birgt.  Man  kann  diesem  Auf¬ 
bruch  ins  Ungewisse  ein  für  hie¬ 
sige  Verhältnisse  ungewöhnlich 
hohes  Maß  an  Mut  zuschreiben. 
Beigemischt  findet  sich  aber 
auch  jene  deutsche  Unaufhalt- 
samkeit,  die  nichts  mehr  fürch¬ 
tet,  wenn  sie  einmal  das  Wahre, 
Schöne,  Gute  erkannt  hat.“ 

Der  „Focus“  vom  30.  Mai  lä¬ 
stert  über  die  ungleiche  Lasten¬ 
verteilung  in  der  EU  und  ver¬ 
mischt  lustvoll  deutsche  Ret¬ 
tungsmilliarden  mit  spanischen 
Salatgurken: 

„Deutschland  pumpt  sauber 
Euros  in  die  EU.  Und  bekommt 
Gülle-Gurken  retour.  Gut,  dass 
andere  Tauschgeschäfte  uns  we¬ 
niger  spanisch  Vorkommen 
müssen.“ 


Spanisch 

Spanisch  war  mal  eine  Grippe, 
spanisch  hieß  auch  ein  Insekt  - 
freilich  hat  die  Pharma-Sippe 
längst,  was  besser  hilft,  entdeckt. 

Hinderlich  sind  Reiter  aber, 
die  als  spanisch  uns  bekannt, 
und  geradezu  makaber 
waren  Stiefel,  so  benannt! 

Ziemlich  spanisch  vorgekommen 
ist’s  mir  drum  von  Anfang  an, 
als  die  Nachricht  ich  vernommen  - 
wie  man  wohl  verstehen  kann: 

Just  gekrümmte  Bio-Gurken 
sollen  schuld  am  Unheil  sein! 
Welchen  abgefeimten  Schurken 
fiel  denn  sowas  Krummes  ein? 

Will  vielleicht  mit  Schmutz-Tiraden 
wer  der  Bio-Industrie 
und  dem  Bio-Handel  schaden, 
die  rentabel  sind  wie  nie? 

Doch  dann  kommt’ s  mir,  dass 
es  Wahlen 

kürzlich  gab  im  Herkunftsland 
und  dem  Durchfall,  dem 
fatalen, 

nicht  der  Zufall  Pate  stand. 

Durchgefallen  ist  ja  übel 
Zapateros  Spaßpartei  - 
und  indes  ich  weiter  grübel, 
krieg’  auch  Brechreiz  ich  dabei: 

Trotz  der  hohen  Subventionen 
sind  so  viele  arbeitslos  - 
umverteilen  statt  entlohnen, 
darin  ist  Europa  groß! 

Und  wer  werkt  in  Gurkenbeeten  ? 
Afrikaner  ohne  Zahl 
gibt’s  fürs  Pflanzen,  Pflücken,  Jäten  - 
immigriert  meist  illegal! 

Und  dann  wird’s  noch  samt  den 
Keimen 

durch  den  Kontinent  gekarrt  - 
drauf  kann  wieder  nur  ich 
reimen, 

dass  uns  Brüssel  schamlos  narrt! 

Pannonicus 


